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Vorwort 

„Neuorientierung"!  Für  welche  Fragen  unseres  geisti- 
gen und  materiellen  Lebens  hat  man  uns  nicht  nach  Kriegs- 
ausbruch emphatisch  eine  Neuorientienmg  verkündet?  Selbst- 
verständlich auch  für  die  Judenfrage. 

Aus  dem  großen  dem  deutschen  Volk  widerfahrenen  Kriegs- 
eriebnis  fremden  Hasses  und  eigener  einmütiger  Kraftentfaltung 
erwuchs  Vielen  die  Überzeugung :  wie  mit  allen  den  alten  inneren 
Gegensätzen  der  deutschen  Politik,  so  müsse  es  nun  auch  mit 
dem  Gegensatz  zwischen  deutschen  Juden  und  Deutschen  anderer 
Konfession  ein  Ende  haben.  Aber  dasselbe  Erlebnis  von  Haß 
und  Kraft  erweckte  und  verstärkte  in  vielen  Deutschen  das 
Bewußtsein  ihrer  völkischen  Auserwähltheit  und  das  politische 
Streben  nach  Verwirklichung  eines  rein  germanischen  (arischen), 
judenreinen  Volksdaseins. 

Also  gleich  zwei  Neuorientierungen!  Wohin  soll  da  das 
Schifflein  der  deutschen  Judenpolitik  künftig  steuern? 

Da  wird  uns  klar:  Es  ist  nicht  eine  Neuorientierung, 
deren  wir  bedürfen,  sondern  wir  brauchen  Orientierung. 
Daran  hat  es  schon  vor  dem  Krieg  gefehlt.  Gerade  der  Krieg 
aber  und  die  sich  in  ihm  offenbarende  Verworrenheit  der 
Ansichten  hat  uns  die  ganze  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses 
vor  Augen  gestellt.  Der  chaotische  Zustand  der  subjektiven 
Meinungen  in  der  Judenfrage  ist  ein  größeres  Übel  als  die 
objektiven  Verhältnisse,  die  man  mit  dem  Namen  ,, Judenfrage" 
zusammenfaßt.  Ja,  die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  es  nur  das 
Chaos   der  subjektiven   Meinungen   ist,   wodurch   von  Völkern 


VI  Vorwort. 

und  Einzelnen  die  objektiven  Verhältnisse  so  sehr  als  Frage 
empfunden  werden.  Diese  Verworrenheit  selbst  aber  ist  be- 
gründet in  dem  Mangel  an  Wissen  um  das  wahre  Wesen  der 
Judenfrage,  um  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  den 
Juden  und  den  übrigen  Menschen. 

Beliebt  ist  das  Schlagwort:  Jedes  Volk  hat  die  Juden,  die 
es  verdient.  Es  enthält  eine  halbe  Wahrheit,  wie  alle  derartigen 
Schagwörter.  Richtiger  aber  ist  es  zu  sagen:  Jedes  Volk  hat 
die  Judenfrage,  die  es  verdient. 

Folgendes  ist  also  die  Aufgabe:  Der  Tatbestand  is  festzu- 
stellen, damit  Klarheit  darüber  werde,  worum  es  sich  überhaupt 
bei  dem  ganzen  vielberedeten  Komplex  von  Fragen  handelt, 
die  man  Judenfrage  nennt. 

Erst  muß  diese  Aufgabe  gelöst  werden;  die  Judenfrage 
kann  man  erst  dann  ,, lösen"  wollen,  wenn  man  klar  darüber 
ist,   was   zu  lösen  ist  und  was  man  unter  ,, Lösung"  versteht. 

Die  vorliegende  Abhandlung^)  soll  den  hier  nur  kurz  an- 
gedeuteten Gedankengang  dadurch  als  richtig  erweisen,  daß  sie 
den  Tatbestand  der  heutigen  Judenpolitik  kritisch  beleuchtet. 
Sie  will  auf  diesem  Weg  —  hinaus  über  historische  Tatsachen- 
berichterstattung und  über  politische  Zielerörterung  —  zu  einer 
,, Erkenntnistheorie  der  Judenfrage"  (wenn  dieser  Ausdruck  ge- 
stattet ist)  vordringen.  Sie  erzählt  also  keine  neuen  Tatsachen, 
sondern  legt  die  alten  auseinander  und  weist  deren  Bestandteile 
auf.  'Solche  Methode  ergibt  allerdings  —  nach  Meinung  des 
Verfassers  und  hoffentlich  auch  nach  der  seiner  Leser  —  über- 
raschendere Enthüllungen  über  das  Wesen  des  Judentums,  als 
wenn  eine  verschollene  mittelalterlich-jüdische  Handschrift  aus 
einem  Archiv  ausgegraben  oder  in  Afrika  ein  unbekannter 
versprengter  israelitischer  Stamm  wieder  entdeckt  wird. 


')  Sie  ist  bereits  im  laufenden  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  Politik 
erschienen.  Die  vorliegende  Buchausgabe  soll  die  Arbeit  weiteren  Kreisen 
zugänglich  machen. 


Vorwort.  ^  11 

Nun  noch  über  die  „Tendenz"  der  Abhandlung  ein  Wort, 
das  zu  sagen  leider  für  einen  Autor  nicht  überflüssig  ist,  der 
sich  auf  ein  Gebiet  begibt,  wo  wissenschaftUcher  Forschung  so 
vielfach  von  poHtischer  Tendenz  die  Hand  geleitet  wird,  poHtische 
Tendenzschriften  aber  so  vielfach  die  Gebärde  der  wissenschaft- 
Uchen  Forschung  zur  Schau  tragen :  Die  vorliegende  Abhandlung 
behandelt  Politisches  wissenschaftlich,  sine  ira  et  studio, 
ohne  Gunst  und  Abgunst,  mit  einer  einzigen  Tendenz:  der 
nach  Wissen  und  Wahrheit. 

Welche  politische  Wirkungen  allerdings  der  Autor  von 
Wissen  und  Wahrheit  für  unsere  Judenpolitik  erwartet,  ist  oben 
bereits  gesagt.  Der  Autor  gesteht  ohne  Scheu  zu,  daß  er  diese 
pohtischen  Wirkungen  auch  erhofft  und  erstrebt.  In  diesem 
Sinne  mag  man  die  voriiegende  Abhandlung  auch  eine  politische 
Tendenzschrift  heißen.  In  diesem  Sinne  aber  ist  dies  jede 
wissenschaftliche  Arbeit,  die  Dinge  behandelt,  die  uns  lebende 
Menschen  unmittelbar  angehen. 

München,  im  Mai  1916. 

Der  Verfasser. 
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I. 

Jüdische  Chronik 

Mit  voller  Absicht  schicke  ich  der  in  dieser  Abhandlung  versuchten 
Darstellung  des  heutigen  Standes  der  Judenfrage  eine  rein  referierende  Auf- 
zählung der  das  Judentum  betreffenden  Geschehnisse  und  Entwicklungs- 
erscheinungen der  letzten  Jahre  voraus ').  Wir  bedürfen  dieser  Chronik  vor 
allem  deshalb,  weil  sie  das  Eohmaterial  gibt,  das  zu  verstehen  und  zu  ge- 
stalten die  Aufgabe  ist;  weiter  aber  birgt  die  jüdische  Chronik,  so  wie  sie 
aussieht,  dieser  kaleidoskopartige  Wandel  von  Ereignissen,  die  ,.alle  schon 
dagewesen"  zu  sein  scheinen  und  doch  alle  neu  sind,  die  zugleich  folgerichtig 
ans  alte  anzuknüpfen,  zugleich  überraschend  widerspruchsvoll  scheinen,  in 
sich  selbst  schon  eine  tiefe  Lehre  für  den,  der  sie  zu  lesen  versteht. 

Zunächst  eine  statistische  Tatsache:  Die  verbreitete  Sage  von  der 
jüdischen  Fruchtbarkeit  ist  nun  von  der  Wissenschaft  aufs  schwerste  er- 
schüttert worden  *).  Die  jüdische  Fruchtbarkeit  ist,  was  die  westeuropäischen 
Juden  betrifft,  seit  einem  Menschenalter  einer  auffallenden  und  stets  steigenden 
Unfruchtbarkeit  gewichen,  die  westeuropäischen  und  besonders  die  deutschen 
Juden  gehen  infolge  der  Abnahme  der  Geburten,  weiter  aber  durch  Taufe 
und  Mischehe  allmählich  unter;  nur  durch  die  ostjüdische  Einwanderung 
werden  die  Westjuden  —   rein  numerisch  —  auf  dem  alten  Stand  erhalten. 

Dann  äußere  Geschehnisse  (zunächst  vor  dem  Kriege): 

In  England  ^ :  Offizielle  Auslegung  der  alien  bill  in  antijüdischem  Sinne, 
Erschwerung  der  Einwanderung,  Kundgebungen  antisemitischer  Gesinnung 
in  der  öffentlichen  Meinung,  z.  B.  in  den  Times.  Pogroms  in  Wales.  — 
In  Amerika:  Weitere  erhebliche  Erschwerung  der  Einwanderungsbestim- 
mimgen  für  Juden  auf  administrativem  und  gesetzlichem  Wege;  andererseits 
aber:  Kündigung  des  Handelsvertrags  mit  Rußland,  weil  dieses  sich  weigert, 
den  amerikanischen  Juden  die  gleichen  Rechte  wie  den  übrigen  Amerikanern 
zuzugestehen  (sog.  Paßfrage)*).  —  In  Rußland:  Nach  deutlichen  Anzeichen 
einer  allmählichen  Emanzipation  eine  beispiellose  Steigerung  der  administra- 

')  Quellen  sind  außer  den  allgemeinen  Tageszeitungen  die  jüdischen 
Blätter  wie:  Israelit.  Welt.  Jüdische  Rundschau,  Jüdische  Presse.  Ost  und 
West,  Israelitisches  Familienblatt,  Jüdisches  Echo,  Allgemeine  Zeitung  des 
Judentums,  Im  deutschen  Reiche  etc. 

*)  Vgl,  Theilhaber,  Der  Untergang  der  deutschen  Juden  (München 
1911);  Segall,  Die  beruflichen  und  sozialen  Verhältnisse  der  Juden  in 
Deutschland  (Berlin  1912);  Ludwig  Feuchtwanger  in  SchmoUers  Jahrb. 
1913  S,  1520  ff. 

')  Vgl.  Theo-Doedalus,  L'Angleterre  Juive,  Israel  chez  John  Bull 
(Brüssel,  Paris  1913),  384  S.;  ein  Handbuch  des  engl,  Antisemitismus. 

*)  Nach  Sombart,  Die  Zukunft  der  Juden  (Leipzig  1913)  S.  26,  liegt 
auch  dieser  scheinbar  philosemitischen  Kundgebung  antijüdische  Absicht  der 
amerikanischen  Regierung  zugrunde. 

Feuchtwanger,  Jadenfrage.  1 
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tiven  Entrechtung  der  Juden,  rapide  Zunahme  der  jüdischen  Auswanderung.  — 
In  Polen'):  Plötzliches  Umsichgreifen  eines  wütenden  Judenhasses  beim 
Volk,  selbst  bei  den  freiheitlich  gesinnten  Kreisen  (z.  B.  den  Frauenrechts- 
vereinen und  den  Liberalen),  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Boykottie- 
rung der  Juden.  —  In  Finnland,  dem  selbst  von  Rußland  bedrückten, 
legt  die  in  ihrer  Judenpolitik  autonome  Regierung  den  Juden  Beschränkungen 
auf,  die  die  russischen  noch  überbieten.  —  In  Sibirien  ersuchen  Kaufleute 
und  Börsengremien  die  russische  Regierung,  sie  möge  die  Juden  dort  zu- 
lassen, damit  durch  sie  das  stagnierende  Wirtschaftsleben  Sibiriens  belebt 
werde.  —  In  Spanien,  wo  seit  1492  gesetzlich  den  Juden  der  Aufenthalt 
verboten  ist,  beginnt  eben  eine  von  der  Regierung  offiziell  geförderte  Repat- 
riierung der  Juden  *),  insbesondere  der  spaniolischen  Juden  der  Türkei  und 
der  Balkanländer.  —  In  Österreich  tritt  neuerdings  das  jüdische  Volk 
als  besondere  Nationalität  neben  die  anderen  Nationalitäten  Österreichs  mit 
dem  Anspruch  auf  nationale  Gleichwertigkeit  und  Grieichberechtigung.  Zu  dem 
ersten  auf  Grund  des  neuen  allgemeinen  und  gleichen  Wahlrechts  gewählten 
Reichsrat  stellten  die  Juden  besonders  in  Galizien  und  der  Bukowina  jüdische  Kan- 
didaten auf,  von  denen  vier  mit  insgesamt  über  130000  Stimmen  gewählt  wurden 
und  nun  eine  eigene  jüdische  Fraktion  im  österreichischen  Reichsrat  bilden. 
Dann  die  inner  jüdischen  Geschehnisse  (ebenfalls  zunächst  vor  dem 
Kriege):  Auflehnung  der  deutschen  Mitglieder  der  satzungsgemäß  auf  dem 
Grundsatz  der  Solidarität  aller  Juden  der  Welt  aufgebauten  AUiance  israelite 
universelle  gegen  die  Vorherrschaft  der  französischen  Mitglieder  und  gegen 
die  Verfolgung  französisch-nationalistischer  Interessen  durch  die  Pariser  Ver- 
waltung der  Alliance ;  Vermeidung  der  Spaltung  nm*  deshalb,  weil  die  Fran- 
zosen (beati  possidentes)  im  Besitz  der  reichen  Kapitalien  des  Verbandes, 
sind.  —  In  Deutschland  Verschärfung  des  Gegensatzes  zwischen  den  jüdisch- 
national gesinnten  Juden  und  den  auf  rein  konfessionell-jüdischer  Basis 
stehenden  „Deutschen  jüdischen  Glaubens".  Der  Verein  deutscher  Staats- 
bürger jüdischen  Glaubens  erklärte  im  März  1913  in  einer  Resolution  die 
Unvereinbarkeit  des  deutschen  Patriotismus  mit  zionistisch-nationalistischer 
Gesinnung  und  Betätigung;  daraufhin  Austritt  zahlreicher  jüdisch-national 
Gesinnter  aus  dem  Verein.  —  Dann  der  sog.  palästinensische  „Sprachenstreit 
und  Schulkampf".  Innerhalb  des  aus  Juden  aller  Richtungen  und  Nationen 
gebildeten  Komitees,  dem  die  Leitung  des  im  Entstehen  begriffenen  jüdischen 
Technikums  in  Haifa  unterliegt,  entstanden  1913  heftige  Meinungsverschieden- 
heiten wegen  der  Unterrichtssprache  in  dieser  Schule;  durch  die  Parteinahme 
der  reichen  russischen  und  amerikanischen  Juden,  die  die  größten  Kapitalien 
zum  Technikumfonds  beigesteuert  hatten,  für  das  Hebräische  als  Unterrichts- 
sprache entschied  sich  der  Streit  ob  Deutsch,  ob  Hebräisch,  zugunsten  des 
Hebräischen;  sämtliche  zionistisch  gesinnten  Lehrer  an  den  palästinen- 
sischen Schulen  des  für  die  deutsche  Sprache  eintretenden  Hilfsvereins  der 
deutschen  Juden  verließen  ihre  Stellungen  und  fanden  Anstellung  in  den 
binnen  kürzester  Zeit  von  der  zionistischen  Organisation  in  Palästina  ins 
Leben  gerufenen  hebräischen  Schulen.  —  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Streit 
trug  das  1914  entstandene  antizionistische  Komitee,  eine  Vereinigung  ange- 
sehener, auf  nur  konfessioneller  Basis  stehender  Juden,  die  Gegensätze  zwischen 
nationalen  und  konfessionellen  Juden  in  die  Öffentlichkeit  hinaus;  eine  größere 

')  Vgl.  Anin  in  Soz.  Monatshefte  1914  Nr.  6. 

*)  Dezember  1915  wurde  ein  Jude  zum  Professor  der  Madrider  Hoch- 
schule ernannt  —  der  erste  staatliche  jüdische  Beamte  seit  1492. 
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Anzahl  dieser  antizionistisehen  Deutschen  sagte  sich  in  einem  in  den  größten 
deutschen  Tageszeitungen  veröffentlichten  Inserat  im  Februar  1914  offiziell 
los  von  den  nationalistisch-zionistisch  gesinnten  deutschen  Juden  als  schlechten 
Patrioten,  Hetzern  und  Friedensstörern. 

Die  liberalen  Juden  Deutschlands  und  die  zumeist  in  der  Hand  liberaler 
Juden  befindlichen  Verwaltungen  der  größeren  jüdischen  Kultusgemeinden 
Deutschlands  sahen  schon  vor  dem  Kriege  mit  wachsender  Unruhe  die  zu- 
nehmende Einwanderung  ihrer  östlichen  noch  sehr  wenig  europäisierten  und 
assimilierten,  meist  noch  auf  streng  religiöser  Basis  stehenden  Glaubens- 
genossen, durch  die  sie  den  Fortschritt  der  Assimilation,  die  Beseitigung  des 
Antisemitismus,  die  Modernisierung  der  jüdischen  BeUgion  gefährdet  glaubten. 
Vielfach  versuchten  die  liberalen  Verwaltungen  durch  eine  Ändenmg  des 
Gemeindewahlrechts  in  beschränkendem  Sinne  oder  durch  Hintanhaltung 
einer  Demokratisierung  des  Wahlrechts  sich  in  der  Macht  zu  behaupten;  hier 
und  dort  artete  der  Kampf  aus:  es  wurde  von  den  liberalen  Juden  die  mora- 
lische Unterstützung  der  Öffentlichkeit  und  die  Hilfe  des  Staates  in  Anspruch 
genommen,  es  wurde  der  russische  Glaubensgenosse  öffentlich  als  minder- 
wertig hingestellt  (Duisburg,  Danzig,  Leipzig  etc.). 

Auch  bei  den  anderen  jüdischen  Parteien  war  eine  ungemeine  Intensi- 
vierung der  Anschauungen  und  Betätigung  zu  konstatieren.  Innerhalb  der 
zionistischen  Organisation  verloren  die  mehr  und  mehr  als  äußerlich  empfun- 
denen landsmannschaftlichen  (deutschen,  französischen  etc.)  Gruppen  an  Be- 
deutung. Die  Parteiung  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  nahm  an  Bedeutung 
zu.  Der  sich  verschärfende  Gegensatz  zwischen  orthodoxen  und  nichtreligiösen 
Zionisten  führte  1911  zu  dem  Austritt  zahlreicher  angesehener  Orthodoxer 
aus  der  Partei.  —  Innerhalb  der  national  gesinnten  Judenheit  entstand  ein 
Streit  zwischen  Ost-  und  Westjuden  nationalistischer  Kichtung  um  die  Grund- 
lagen und  die  Ziele  einer  jüdischen  Renaissance;  Ostjuden*)  lehnten  vielfach 
den  Zionismus  und  seine  Theorie  von  dem  drohenden  Untergang  der  Juden 
und  der  Rettung  der  Juden  durch  Bildung  eines  nationalen  Zentrums  in 
Palästina  als  eine  westjüdische  Ideologie  ab,  der  sie  vorwarfen,  daß  sie  die 
geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse  der  national  noch  ungebrochenen 
12000000  Ostjuden  verkenne;  ein  Teilkapitel  dieses  im  Nationallager  statt- 
findenden Streites  ist  der  Streit  um  die  Volkssprache:  Jidisch  (Jargon)  oder 
Hebräisch;  Jidisch  ist  die  Volkssprache  von  weitaus  der  Mehrzahl  der  heutigen 
Juden,  das  Hebräische,  die  althistorische  Sprache,  beginnt  in  Palästina  die 
Umgangssprache  der  dortigen  Juden  zu  werden. 

In  religiöser  Beziehung  bestehen  die  alten  Gegensätze  fort;  links 
bilden  den  äußersten  Flügel  diejenigen  Liberalen,  die  in  der  gewollten  Assi- 
milation des  jüdischen*  Ritus  an  den  christlichen  so  weit  gekommen  sind, 
daß  sie  z.  B.  den  Sabbat  durch  den  Sonntag,  das  Chanukahfest  durch  Weih- 
nachten ersetzen,  eine  Konfirmation  der  Mädchen  einführen.  Am  weitesten 
rechts    steht    die    Orthodoxie    der   strengen    (Frankfurter)    Observanz');    die 


*)  Geistiger  Führer  dieser  Richtung  im  Westen  ist  Mathias  Acher 
(Dr.  Nathan  Birnbaum).  Ein  großer  Teil  der  Literatur  ist  jidisch.  Das 
deutsche  Organ  ist  die  (seit  Kriegsbeginn  nicht  mehr  erscheinende)  3Ionat8- 
schrift  „Freistatt,  alljüdische  Revue". 

*)  Organ:  Der  Frankfurter  „Israelit";  führende  Organisation:  Die  Frank- 
furter „Israelitische  Religionsgesellschaft",  begründet  von  Eabb.  Dr.  S.R.  Hirsch 
nach  Sezession  von  der  Hauptgemeinde. 
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Orthodoxen  betrachten  die  Erhaltung  des  gesetzestreuen  Judentums  und  des 
Judentums  überhaupt  nur  gewährleistet  bei  Ablehnung  auch  des  kleinsten 
Zugeständnisses  an  die  Idee  einer  Reform  des  Kultus  und  bei  weitestgehender 
persönlicher  und  organisatorischer  Sonderung  des  orthodoxen  Religionslebens 
von  dem  der  liberalen  Juden,  die  von  der  Orthodoxie  geradezu  als  „anderer 
Konfession"  bezeichnet  werden.  Als  neu  hat  der  Chronist  hier  folgendes  zu 
verzeichnen:  der  Kampf  der  Meinungen  wird  sowohl  wissenschaftlicher,  als 
auch  politischer;  er  wird  programmatischer,  die  Gegensätze  bewußter,  das 
Trennende  schärfer  formuliert;  der  Kampf  greift  über  das  Individuelle  hin- 
aus und  wird  nun  fast  nur  organisiert  geführt;  neue  Organisationen/)  bilden 
sich,  die  Tätigkeit  der  alten  ^)  wird  intensiver  und  extensiver ;  in  den  bis- 
herigen neutralen  Organisationen^  veruneinen  sich  die  beiden  Richtungen*), 
überwiegt  das  Trennende  mehr  und  mehr  das  Gemeinsame.  Die  Begriffe 
werden  wissenschaftlich  geklärt,  die  Begründung  historisch  -  philosophisch 
vertieft,  die  Ansprüche  juristisch  schärfer  geformt.  Der  Kampf  wird  wissen- 
schaftlicher und  politischer.  Das  „Wesen  des  Judentums"  ist  der  Philosophie 
des  liberalen  Judentums®)  die  Mission  für  ein  gedanklich-ethisches  System 
von  Monotheismus  und  Humanität,  zu  dem  sich  die  jüdische  Religion,  die 
Orthodoxie  als  Entwicklungsepisode  überwindend  und  wieder  anknüpfend  an 
den  Prophetismus,  durch  griechisch- deutsche  Veredlung  hindurch  empor- 
geläutert habe,  ein  System,  das  inhaltlich  dem  modernen  deutschen  Prote- 
stantismus —  bis  auf  einige  Unterschiede  in  der  Gottesidee  —  sehr  nahe  steht. 
In  dogmatischer  Hinsicht  verkünden  die  angesehensten  Reformrabbiner  1912 
ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Programm*')  einer  zeitgemäßen  Reform  des 
Judentums,  worin  methodisch  der  nur  historisch  bedingte  Teil  der  jüdischen 
Religion,  der  keine  absolute  Geltung  beanspruchen  dürfe,  von  deren  Ewig- 
keitsgehalt geschieden  wird,  der  auch  heute  noch  für  die  Juden  verbindliches 
Gesetz  darstellte.  Diese  authentische  Interpretation  anerkennen  die  gesetzes- 
treuen  Juden  weder  als  authentisch  noch  als  Interpretation,  die  Berechtigung 
und  das  Bedürfnis  zu  derartigen  Maßnahmen  bestreitend')-  Ein  Teilkapitel 
dieses  Kampfes  ist  der  sich  mehr  und  mehr  verschärfende  Gegensatz  zwischen 
den  meist  liberalen  Großgemeinden  und  den  meist  orthodoxen  Kleingemeinden, 
besonders  innerhalb  des  Deutsch-Israelitischen  Gemeindebunds,  der  mehr  und 
mehr  seine  Stellung  als  Gesamtvertretung  der  deutschen  Kultusgemeinden 
verliert;  die  Sonderorganisationen  den  beiden  Richtungen  treiben  mehr  und 


^)  Agudas  Jisroel  (näheres  weiter  unten  im  Text);  Konferenzgemein- 
schaft deutscher  Großgemeinden, 

*)  Freie  Vereinigung  für  die  Interessen  des  orthodoxen  Judentums; 
Freie  Vereinigung  für  das  liberale  Judentum. 

')  Deutsch-israelitischer  Gemeindebund;  Verband  Deutscher  Juden. 

*)  Die  Orthodoxen  lehnen  es  vielfach  nun  ab,  ihre  religiösen  Interessen 
gegenüber  den  Behörden  durch  neutrale  Organisationen  vertreten  zu  lassen 
(z.  B.  in  der  preußischen  Volksschulreformfrage  arbeitete  die  orthodoxe  „Freie 
Vereinigung"  dem  „Verband  Deutscher  Juden"  entgegen;  vgl.  Korrespondenz- 
blatt des  Verb,  der  deutschen  Juden,  Oktober  1912,  Nr.  12). 

®)  Ihr  vornehmster  Repräsentant  ist  Prof.  Hermann  Cohen;  vgl.  z.  B. 
dessen  Schrift:  Die  religiösen  Bewegungen  der  Gegenwart  (Leij^zig  1914). 

')  „Richtlinien  zu  einem  Programm  für  das  liberale  Judentum";  vgl.  die 
Broschüre  gleichen  Titels  (1912). 

')  Über  die  auch  den  Christen  auffallende  Schärfe  des  liberal-orthodoxen 
Kampfes  vgl.  Rade  in  Christliche  Welt  1915  Nr.  93. 
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mehr  Sonderpolitik*).  Von  den  Staatsregierungen  verlangen  die  Orthodoxen 
nun  grundsätzlich  die  öffentlich-rechtliche  Anerkennung  der  Gleichberechtigung 
der  orthodoxen  Kultusgemeinden  mit  den  reformierten.  1913/14  entsteht  in 
bewußter  Nachahmung  der  zionistischen  Weltorganisation  die  orthodoxe 
„Agudas  Jisroel"',  die  (zur  Erhaltung  und  Förderung  des  gesetzestreuen  Juden- 
tums) die  bisher  unter  sich  zusammenhanglosen  Orthodoxen  aller  Länder 
vereinigen  soll. 

Das  Landgericht  Leipzig  stellte  1913  das  gegen  den  Antisemiten  Fritsch 
wegen  Gotteslästerung  und  Judenbeleidigung  eröffnete  Strafverfahren  ein*), 
weil  der  von  Fritsch  gelästerte  Gott  „Jahwe"  nicht  der  von  der  Judenschaft 
Deutschlands  heute  verehrte  Gott  sei,  sondern  der  vorprophetische  Gott*)  des 
alten  Israel,  an  den  nur  noch  einige  geistig  und  religiös  nicht  reife  Juden  glaubten, 
und  aus  dem  sich  erst  die  Idee  des  ethischen  universellen  Monotheismus 
entwickelt  habe,  femer  weil  Fritschs  Beschimpfungen  nur  die  vereinzelten*) 
Juden  treffen  wollten,  die  heute  noch  an  Talmud  und  Schulchan-Aruch  fest- 
halten, aber  außerhalb  der  jüdischen  Religionsgemeinschaft*)  stehen. 

Der  Kriegsausbruch  bildet  eine  deutliche  Zäsur  und  zwar  nicht  nur 
im  objektiven  Ablauf  der  Ereignisse,  sondern  auch  —  und  dies  bemerkens- 
werter —  subjektiv,  in  der  Überzeugung  der  Zeitgenossen.  Auch  diese 
Überzeugung  der  Zeitgenossen  ist  ein  Stück  jüdischer  Chronik,  wie  über- 
haupt Meinungen  und  Gredankenäußerungen  (sowohl  der  Juden  über  sich 
und  andere,  als  auch  der  anderen  über  die  Juden  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Juden)  ein  Stück  Judenfrage  ausmachen  und  in  der  modernen  jüdischen 
Geschichte  von  größerer  Bedeutung  sind,  als  in  der  Geschiebte  anderer  Völker. 

Krieg!  Ein  neues  Zeitalter  wie  aller,  so  auch  der  jüdischen  Geschichte 
schien  zu  beginnen.  „Ich  kenne  keine  Parteien  mehr,  ich  kenne  nur  noch 
Deutsche."  Weiteste  Kreise  der  deutschen  Judenheit  betrachteten  dieses 
Kaiserwort  als  für  sich  gesprochen.  Aller  Parteien  Hader  schien  behoben, 
die  Versöhnung  eine  endgültige.  Massen  jüdischer  Freiwilliger  eilten  zu  den 
Fahnen.  Aus  vollen  Kräften  widmeten  Juden  wie  Christen  ihr  Geld  und  ihre 
Arbeitskraft  den  Kriegswohlfahrtsorganisationen.  Alte  Judenfeinde  zögerten 
nicht  mehr,  nun  die  Juden  als  Volldeutsche  anzuerkennen.  Wo  der  schrille 
Ton  antisemitischer  Stimmen  die  allgemeine  Harmonie  zu  stören  drohte,  unter- 
drückte sie  die  Regierung- mit  Macht;  antisemitische  Zeitungen  wurden  streng 
zensuriert,  einigen  das  Erscheinen  ganz  verboten*).  Die  jüdischen  Soldaten 
standen  an  Tüchtigkeit  und  Heldenmut  nicht  hinter  den  christlichen  zurück, 
auch  ihnen  wurden  Kriegsauszeichnungen  erteilt;  mit  stolzer  Genugtuung 
verzeichneten    die    jüdischen    Zeitungen    jeden    gefallenen    und    dekorierten 


0  Zur  Illustration  der  Gegensätze  orthodox-liberal  innerhalb  der 
Großgemeinden  selbst  vgl.  den  Bericht  über  die  Berliner  Koltusgemeinde 
im  Israelit,  1915  Nr.  40,  41. 

*)  Vgl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Kittel,  „Judenfeindschaft  oder  Gottes- 
lästerung ein  gerichtliches  Gutachten"  (Leipzig  1915),  eine  Wiedergabe  des 
Kitteischen  Obergutachtens,  auf  Grund  dessen  obiger  Beschluß  erging. 

*)  Dieser  (orthodoxe)  Gott  sei  durch  §  166  St.G.B.  nicht  geschützt. 

*)  Eine  exakte  Statistik  dieser  „vereinzelten"  orthodoxen  Juden  gibt 
es  nicht. 

*)  Das  deutsche  Strafrecht  anerkennt  demnach  das  liberale  Judentum 
Deutschlands  als  das  herrschende. 

®)  z,  B.  der  Staatsbürgerzeitung. 
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jüdischen  Helden.  Es  kamen  die  ersten  Meldungen,  daß  jüdische  Unter- 
offiziere zu  Offizieren  befördert  worden  seien  —  der  „jüdische  Eeserve- 
offizier",  das  Ziel  alter  Wünsche  war  erreicht,  die  letzte  Stufe  der  Gleich- 
berechtigung war  erklommen,  die  Emanzipation  der  Juden  war  vollendet,  die 
Judenfrage  gelöst. 

Innerhalb  der  jüdischen  Eichtungen  selbst  gab  es  im  Hinblick  auf 
vaterländische  Pflichterfüllung  keinen  Unterschied.  Rückhaltlos  und  freudig 
bekannten  die  Nationaljuden  und  Zionisten  sich  zum  deutschen  Vaterland 
und  standen  mit  Gut  und  Blut  dafür  ein.  Sie  lieferten  damit  nach  Ansicht 
ihrer  alten  Gegner,  der  nur  konfessionellen  Juden,  einen  zwingenden  Beweis 
gegen  die  Existenz  einer  besonderen  jüdischen  Nationalität;  wie  zurückgekehrte 
verlorene  Söhne  wurden  sie  im  Vaterhaus  begrüßt.  Daß  der  deutsche  Jude 
im  deutschen  Heer  den  franzözischen  Juden  im  französischen  Heer,  der  gali- 
zische  Jude  im  österreichischen  Heer  den  russischen  Zionisten  im  russischen 
Heer  bekämpfte  und  erschlug  —  gab  es  eine  bessere  Widerlegung  der  Existenz 
einer  jüdischen  Nation?'  Vor  dem  brausenden  Sturm  der  Weltgeschichte 
zerstob  die  nationalistische  Illusion. 

Ähnliche  Erscheinungen  im  Auslande.  Der  Zar  rief  bei  Beginn  des 
Krieges  in  dem  bekannten  Aufruf  die  Mithilfe  seiner  „lieben  Juden"  für  den 
großen  Kampf  auf  und  versprach  ihnen  als  Lohn  treuer  Pflichterfüllung  die 
Gewährung  voller  staatsbürgerlicher  Eechte  nach  dem  Krieg.  Die  englische 
und  die  französische  Eegierung  fügten  ihr  Bündnis  mit  Rußland  in  die  große 
Linie  ihrer  Humanitäts-  und  Freiheitstradition  ein,  indem  sie  versprachen, 
sich  nach  Friedensschluß  nach  Kräften  für  die  Emanzipation  der  östlichen 
Juden  einsetzen  zu  wollen. 

So  schien  die  Judenfrage  nach  allen  Eichtungen  gelöst.  Was  war  sie 
noch?  nichts  als  ein  altes  Vorurteil,  kein  Ausdruck  realer  Gegensätze  imd 
Nöte;  was  an  objektiver  Judennot  noch  vorhanden  war,  war  nur  noch  ab- 
sterbendes Eudiment.  Des  Kriegs  hatte  es  bedurft,  um  den  Sinn  der  Ge- 
schichte endlich  klar  zu  stellen  und  die  sinnvolle  Entwicklung  von  Hemmungen 
zu  befreien:  von  dem  Judentum  blieb  nichts  übrig  als  höchstens  in  jedem 
Staate,  in  Eußland,  Deutschland,  Frankreich  etc.  russische,  deutsche,  franzö- 
sische etc.  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens.  Vom  Theater  der  Weltgeschichte 
schien  der  Jude  ein  für  allemal  verschwunden. 

Da  aber  kam  der  dramatische  Moment!  Die  Dramatik  ist  ein  wesent- 
liches Element  dieser  Ereignisse  selbst;  auch  die  Dramatik  muß  der  Chronist 
daher  wiedergeben,  wenn  sein  Bericht  ein  wirkliches  Bild  des  Geschehens 
vermitteln  soll.  Auf  der  ungeheuren  Bühne,  im  Schlachten  toben,  wo  um 
Völkerschicksale  gespielt  ward,  wo  Throne  stürzten  und  Staaten  weggewischt 
wurden,  mitten  im  Dröhnen  der  Geschütze  und  im  Feuerbrand  zerschossener 
Städte  —  auf  dieser  weltgeschichtlich  bewegten  Bühne  erschien  plötzlich  — 
der  Jude.  Er  war  es,  allen  sichtbar  und  unleugbar  in  seiner  lebenden 
Realität;  und  die  Mitspieler  der  Ereignisse  selbst  waren  es,  die  ihn  als  Partner 
auf  die  Bühne  drängten,  wenn  er  auch  weniger  selbst  „agierte"  als  daß  sie 
mit  ihm  agierten')- 

')  Vgl.  zum  folgenden  außer  den  Tages-  und  jüdischen  Zeitungen: 
„Jüdisches  Archiv",  Mitteilungen  des  Komitees  „Jüdisches  Kriegsarchiv",  er- 
scheint in  zwangloser  Folge  (Wien  seit  1915);  femer  die  Materialiensammlung 
„Die  Juden  im  Krieg"  Denkschrift  des  Jüd,  Soz.  Arbeiterverbandes,  Poale 
Zion  (Haag  1915).  Vgl.  ferner  Binjamin  Segel,  Der  Weltkrieg  und  das 
Schicksal  des  jüdischen  Volks  (Berlin  1915). 
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Das  deutsche  und  das  österreichische  Armeeoberkommando  erließen  die 
bekannten  Aufrufe  in  jidischer  und  hebräischer  Sprache  an  die  Juden  Ruß- 
lands und  Polens,  worin  sie  für  ihre  Armeen  als  die  Befreier  der  Juden  von 
dem  zarischen  Bedrücker  die  jüdische  Sympathie  und  Unterstützunof  verlangten. 

Der  östliche  Kriegsschauplatz  fiel  zusammen  mit  dem  Wohnsitz  von 
fast  drei  Millionen  Juden.  Millionen  wurden  wirtschaftlich  und  räumlich 
entwurzelt;  bewußte  Politik  der  russischen  Armeeleitung  imd  Haß  der 
polnischen  Bevölkerung  steigerten  die  jüdische  Kriegsnot  ins  Grauenhafte. 
Dieses  Kapitel  jüdischer  Kriegschronik  ist  bekannt,  jedermann  kennt  die 
Einzelheiten;  als  Deutschenfreunde  und  staatsgefährliche  Elemente  —  zum 
Teil  infolge  polnischer  Bezichtigung  —  wurden  die  jüdischen  Massen  aus 
dem  Operationsgebiet  ,,evakuiert",  ihrer  Habe  beraubt,  von  Gouvernement 
zu  Gouvernement  gehetzt;  viele  verloren  das  Leben. 

Entgegen  ihrer  anfänglichen  Stellungnahme  gingen  die  englische  und 
die  französische  Regierung  über  diese  Taten  ihres  russischen  Bundesgenossen 
mit  einigermaßen  verlegenem  Schweigen  hinweg.  Pressenachrichten  über  die 
russischen  und  polnischen  Judenverfolgungen  wurden  in  England  und  Frank- 
reich von  der  Zensur  unterdrückt.  Bald  auch  erklärten  beide  Regierangen 
offiziell,  die  russisch-polnische  Judenfrage  sei  ein  Intemum  der  russischen  Re- 
gierung, worein  sich  die  Bundesgenossen  nicht  mischen  dürften. 

Das  Deutsche  Reich  und  auch  Österreich-Ungarn  sahen  sich  nach  der 
Besetzung  Polens  und  des  angrenzenden  Gebiets  ala  Herren  von  über 
2  Millionen  Juden;  sie  standen  und  stehen  damit  vor  einer  Fülle  praktisch 
zu  lösender  Fragen.  Die  —  zum  Teil  oben  geschilderten  —  bereits  vor  dem 
Kriege  bestehenden  polnisch-jüdischen  Konflikte  wurden  Gegenstand  deutscher 
Regierungspolitik.  Die  Polen,  die  nahe  Möglichkeit  der  Wiedererrichtung 
eines  polnischen  Nationalstaates  vor  Augen,  fürchteten  von  den  Juden  eine 
Störung  der  national-polnischen  Ziele;  die  Juden  sind  entweder  zu  jüdisch, 
oder  wegen  ihrer  jüdisch-deutschen  Sprache  zu  deutsch,  jedenfalls  zu  zahl- 
reich und  zu  eigenartig,  um  nach  dem  Rezept  „Polen  jüdischen  Glaubens" 
behandelt  werden  zu  können.  Die  persönlich  polnisch -assimilierte  und  wirt- 
schaftlich gut  gestellte  bourgeoiside  Oberschicht  der  dortigen  Juden  tritt  für 
die  polnische  Assimilation  aller  Juden  ein  und  fordert  nur  bürgerliche  Gleich- 
berechtigung als  Voraussetzung.  Die  national  gesinnten  Juden  anerkennen 
diese  Oberschicht  nicht  als  Repräsentanten  und  fordern  für  die  Juden  nicht 
nur  bürgerliche,  sondern  auch  politische  Gleichberechtigung  als  Nation  neben 
den  Polen,  sowie  nationale  Autonomie  und  Selbstverwaltung  für  kulturelle 
Angelegenheiten.  Andere  Kreise  wieder  sehen  die  Lösung  in  der  Germani- 
sierung der  nach  Sprache  und  Denkart  dem  Deutschtum  verwandten  Ost- 
juden —  eine  Lösung,  die  auch  vom  Standpunkt  der  deutschen  Expansions- 
und Sicherungspolitik  die  erwünschteste  sei.  Brennend  schon  während  des 
Krieges  wurde  die  Schulfrage.  Die  deutsche  Regierung  hat  noch  kein  end- 
gültiges Programm  ^hrer  Ostjudenpolitik  kundgegeben.  Sie  beschränkt  sich 
bisher  auf  provisorische  Regelung  des  jüdisch-polnischen  Verhältnisses,  was 
im  wesentlichen  auf  einen  Schutz  der  Juden  vor  den  polnischen  Übergriffen 
hinausläuft.  In  der  Schulfrage  hat  sie  dahin  entschieden,  daß  die  jüdischen 
Kinder  jidischer  Muttersprache  deutschen  Unterricht,  die  polnisch  sprechenden 
polnischen  mitzumachen  haben,  sie  anerkennt  aber  das  Jidische  als  einen 
deutschen  Dialekt,  in  dem  unterrichtet  werden  darf. 

Schien  bei  Beginn  des  Kriegs  alles  Jüdische  ausgelöscht,  so  erwies  sich 
nim,  daß   dieser  Schein  nur  eine  Täuschung  der  vom  Weltenbrande  geblen- 
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deten  Augen  der  Zeitgenossen  war.  Die  alten  Probleme  erstanden  neu  und 
neue  entstanden  zu  den  alten.  Das  öffentliche  Interesse,  von  Krieg  und 
Weltpolitik  so  stark  in  Anspruch  genommen,  beschäftigt  sich  dem  ungeachtet 
heftig  mit  den  Juden.  Die  Zeitungen  brachten  und  bringen  täglich  vom 
Osten  Schilderungen  des  entsetzlichen  Judenelends.  Die  Aufgaben  der  deut- 
schen Verwaltung  in  Polen  bezüglich  der  dortigen  Juden  werden  erörtert. 
Die  Masse  der  deutschen  Zeitungsleser  erlangte  erst  jetzt  überhaupt  Kenntnis 
von  der  Existenz  einer  so  großen  jüdischen  proletarischen  Masse  von  stark 
ausgeprägter  volklicher  Eigenart.  Die  deutschen  Soldaten  und  Beamten 
lernen  sie  aus  eigener  Anschauung  kennen,  sehen  viel  Not  und  Verkommenheit. 

Das  Ostjudenproblem  war  aber  nicht  nur  ein  interessanter  Gegenstand 
„jenseits  der  Grenze",  gleich  der  Armenierfrage  u.  a.  Auch  mit  bloßer 
Philanthropie  war  das  Problem  nicht  zu  meistern.  Die  deutsche  und  die 
amerikanische  Öffentlichkeit  merkte  bald:  nostra  res  agitur.  Man  sieht 
voraus,  daß  die  durch  den  Krieg  verursachte  wirtschaftliche  Vernichtung 
Tausender  die  jüdische  Auswanderung  aus  Osten  ins  ungemessene  steigern  wird. 
Es  wird  verlangt,  daß  der  Staat  die  zu  erwartende  Einwanderung  reguliere  *). 

Für  die  deutsche  Eegierung  ist  das  Problem  schwierig  und  gänzlich 
neuartig.  Eine  dauernde  Einverleibung  der  eroberten  russischen  Gebiete 
würde  über  2  Millionen  Juden  zu  deutschen  Untertanen  machen.  Das  ist 
etwas  ganz  anderes  als  die  Gewinnung  einer  neuen  Kolonie  jenseits  des 
Meeres  mit  Tausenden  von  Eingeborenen.  Der  Ostjuden  geistige  Regsamkeit, 
Rührigkeit,  wirtschaftliche  Not,  räumliche  Nähe,  Deutschsprachigkeit  (vielleicht 
auch  eine  gewisse  Hinneigung  zur  deutschen  Kultur),  ihre  Bluts-  und  Glaubens- 
verwandtschaft mit  den  deutschen  Juden  läßt  eine  Einwanderung  von  Ost- 
juden voraussehen.  Über  den  Umfang  dieser  Einwanderung,  ihre  Wirkungen 
und  die  zu  ergreifenden  Gegenmaßregeln  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
Einige  fürchten  eine  Verschlechterung  der  deutschen  Rasse,  einige  eine  wirt- 
schaftliche Gefährdung  des  deutschen  Mittelstandes,  einige  moralische  und 
gesundheitliche  Schädigungen  des  deutschen  Volkes.  Als  Abhilfe  wird  ver- 
langt: eine  Grenzsperre  gegen  die  östlichen  Juden,  Beschränkung  der  Frei- 
zügigkeit, falls  sie  deutsche  Untertanen  werden;  auch  die  Ablenkung  der 
gestauten  Massen  nach  außereuropäischen  Kolonisationsländern  wird  empfohlen. 

Viele  Juden,  nicht  nur  im  Osten,  sondern  auch  in  Westeuropa  und 
Amerika,  haben  das  Gefühl,  daß  der  Krieg  einen  Wendepunkt  der  jüdischen 
Geschichte  bedeute.  Weite  jüdische  Kreise  wollen  in  solchen  schicksalsschweren 
Zeiten  nicht  nur  passive  Objekte  der  Judenpolitik  der  Staaten  sein,  die  Ost- 
juden insbesondere  sträuben  sich  mehr  und  mehr  dagegen,  daß  über  ihr 
Schicksal  nach  altem  Muster  eine  Anzahl  jüdischer  als  Vormünder  der  Hilf- 
losen auftretender  Notabein,  Komitees,  Vereine  nach  philanthropischen  Ge- 
sichtspunkten ohne  Fühlung  mit  der  Masse  des  Volkes  Beschlüsse  faßt,  sie 
wollen  mitbeschließen  und  mitgestalten.  Die  amerikanischen  Juden  verfechten 
am  heftigsten  die  Politik  der  Aktivität.  Aber  weder  über  die  Ziele  noch 
über  die  Form  der  Mitwirkung  ist  Einigung  erzielt.  Vorhanden  ist  vorerst 
nur  das  Bedürfnis  einer  einheitlichen  Formulienmg  und  Vertretung  der  jüdi- 
schen Interessen;  man  will  den  Staaten  zeigen,  daß  der  Vorwurf  unberechtigt 


')  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ist  eine  ausgedehnte  „Anti- 
Immigration8"-Propaganda  im  Gang.  7  Millionen  organisierte  Interessenten 
(viele  Gewerkschaften,  Bauemvereine  etc.)  sind  für  Hafenspen-e  gegen  weitere 
ostjüdische  Zuwanderung. 
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ist,  ^die  Juden  wüßten  selbst  nicht,  was  sie  wollen";  Streit  herrscht,  ob 
Kongreß  oder  Konferenz.  Vorwiegend  die  national  gesinnten  Juden  wünschen 
einen  demokratischen  von  gewählten  Vertretern  aller  Juden  der  Welt  beschickten 
internationalen  Judenkongreß,  der  neben  dem  künftigen  Friedenskongreß 
der  Mächte  tagen  und  diesem  die  Wünsche  der  Gesamtjudenheit  vortragen 
müsse.  Die  Anhänger  der  mehr  pluto-  und  aristokratischen  Konferenz-Idee 
wünschen  dagegen  den  Zusammentritt  der  Leiter  der  bestehenden  jüdischen 
Organisationen  und  Komitees  zu  gemeinsamer  Beratung  über  die  in  der  Ost- 
judenfrage einzuschlagenden  Schritte. 

Auch  der  totgesagte  Antisemitismus  lebt  noch;  nur  der  Burgfriede, 
über  dessen  Einhaltung  die  Abwehrorganisationen  eifrig  wachen,  dämpft  seine 
Äußerungen.  Kriegswucher,  Preistreiberei.  Drückebergerei  werden  den  Juden 
vorgeworfen;  dagegen  sammelt  die  jüdische  Apologetik  systematisch  alle  die 
zahlreichen  Dokumente  jüdischer  Kriegsverdienste:  Beförderungen,  Helden- 
taten. Namen  Gefallener.  Dekorierungen.  Wohltätigkeit.  Wie  vor  dem  Kriege 
wird  auch  jetzt  wieder  hingewiesen  auf  jüdische  Unteroffiziere  und  Offizier- 
stellvertreter, die  es  wegen  ihrer  Konfession  nicht  zum  Offizier  bringen.  Die 
Zurücksetzung  wird  härter  empfunden,  da  nach  offizieller  Anerkennung  der 
jüdische  Soldat  und  Offizier  hinter  dem  christlichen  an  Brauchbarkeit  und 
Heldenmut  nicht  zurücksteht. 

Auch  innerhalb  der  Judenheit  selbst  erwachen  die  alten  Konflikte. 
Einig  in  der  Pflichterfüllung  gegen  das  Vaterland  scheiden  sich  doch  die 
Geister  in  der  Erörterung  der  Judenfrage  und  besonders  der  jüdischen  Kriegs- 
ziele. Die  jüdischen  Organisationen  vermeiden  es  bisher,  zur  Ostjudenfrage 
offiziell  Stellung  zu  nehmen.  Insbesondere  fällt  den  Vereinigungen  assimi- 
latorischer Richtung  die  Stellungnahme  schwer.  Die  deutsche  Assimilations- 
politik droht  durch  die  Zuwanderung  so  vieler,  national  stark  eigenartiger 
Glaubensgenossen  gestört  zu  werden.  Ausnahmegesetze  aber  gegen  die  eigenen 
Glaubensgenossen  zu  empfehlen,  scheint  den  Grundsätzen  des  Liberalismus 
und  der  Humanität  zu  widersprechen,  denen  die  deutschen  Juden  selbst  die 
Emanzipation  und  Gleichberechtigung  verdanken. 

Die  zahlreichen  Stimmen  einzelner  Persönlichkeiten  sind  nicht  einhellig. 
Einige  wünschen  offen  zum  Schutz  der  wohlerworbenen  Stellung  der  assimi- 
lierten deutschen  Juden  Einwanderungsbeschränkungen  —  es  hat  den  Anschein, 
als  seien  dahingehende  Wünsche  weiter  verbreitet  innerhalb  der  deutschen 
Judenheit,  als  es  öffentlich  hervortritt  —  und  empfehlen  konsequent  der 
deutschen  Regierung,  sie  solle  nach  Möglichkeit  die  Emanzipation  und  die 
Polonisierung  der  polnischen  Juden  fördern.  Die  national  gerichteten  Juden 
bekämpfen  jede  Politik,  die  den  Juden  nationale  Selbstentäußerung  ansinnt; 
Einwanderungsbeschränkungen  lehnen  die  meisten  von  ihnen  aus  Gründen 
nationalen  Stolzes  entschieden  ab. 

Der  z^\^schen  dem  Hilfsverein  der  deutschen  Juden  und  den  Zionisten 
über  das  Haifaer  Technikum  vor  dem  Kriege  entbrannte  Streit  ist  äußerlich 
nun  dadtirch  erledigt,  daß  auf  Veranlassung  des  Hilfsvereins  das  infolge  des 
Kriegs  in  finanzielle  Schwierigkeiten  geratene  Technikum  zur  Zwangsverstei- 
gerung kam  und  um  ein  geringes  Gebot  vom  Hilfsverein  eingesteigert  wurde. 

Russische  Juden,  in  Paris  ansässig,  stellten  sich  bei  Kriegsbeginn  be- 
geistert dem  französischen  Heere  zur  Verfügung;  die  Armeeleitung  bildete 
aus  ihnen  besondere  Truppenkörper  nach  Art  der  Fremdenlegionen  mit  ent- 
sprechender Disziplin.  Sie  klagten  über  schlechte  Behandlung  und  nutzlose 
Dezimierung  ihrer  Reihen  doitsh  beabsichtigt  gefährliche  Verwendung  in  den 
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blutigen  Kämpfen  um  Carency.  Es  kam  zu  Beschwerden,  schließlich  Revolten 
und  standrechtlicher  Erschießung  einer  größeren  Anzahl.  —  Den  zahlreichen 
besonders  in  Paris  ansässigen,  nicht  in  das  Heer  eingetretenen  russischen 
Juden  wurde  vom  Publikum  und  Presse  nahegelegt,  ihrer  Dienstpflicht  ent- 
weder in  Rußland  oder  in  Frankreich  nachzukommen,  widrigenfalls  sie  aus- 
gewiesen würden;  der  Pariser  Stadtrat  forderte  von  der  Regierung  einen 
dahingehenden  Erlaß.  —  In  England  wurde  den  russischen  Juden  nahegelegt, 
in  die  französische  Fremdenlegion  einzutreten.  —  Die  deutsche  Heeresleitung 
hat  russische  Juden  auf  deren  Ersuchen  ohne  Schwierigkeit  in  das  deutsche 
Heer  aufgenommen.  —  Die  Türken  gestatteten  den  dort  ansässigen  russischen 
Juden,  binnen  gewissen  Fristen  die  türkische  Staatsangehörigkeit  anzunehmen, 
wovon  viele  Tausende  Gebrauch  machten.  Einige  tausend  wanderten  von 
Palästina  nach  Ägypten  aus,  wo  sie  von  den  Engländern  zum  Heeresdienste 
für  die  Entente  gezwungen  wurden. 

In  Rußland  haben  die  jedes  Bürgen-echts  entbehrenden  Juden  die 
Pflicht,  den  Heeresdienst  zu  leisten  wie  alle  Staatsangehörigen.  Viele  zeich- 
neten sich  als  Soldaten  aus;  die  Zensur  streicht  aus  den  Zeitungen  die 
Mitteilungen  von  j  üdischen  Kriegstaten  und  Dekorierungen ;  die  Beförderung 
zu  Kommandostellen  wird  ihnen  grundsätzlich  versagt;  aus  Lazaretten  werden 
verwundete  Juden  gewiesen  mangels  Wohnrechts  in  der  betreffenden  Stadt. 
Der  Antisemitismus  im  Heere  wird  neuerdings  von  der  Armeeleitung  künstlich 
verschärft.  —  Vor  Przemysl  wurden  jüdische  Regimenter  in  aussichtslosem 
tödlichem  Sturm  dem  österreichischen  Feuer  entgegengetrieben;  der  Sturm 
ist  mißglückt,  der  militärische  Pogrom  geglückt.  —  In  Frankreich  erläßt  1915 
eine  Anzahl  der  angesehensten  Juden,  darunter  solche,  die  der  Leitung  der 
internationalen  Alliance  israelite  nahestehen,  eine  Proklamation  an  die  Juden 
der  neutralen  Länder,  in  der  diese  als  Juden  zur  Unterstützung  der  Entente, 
die  der  Hort  der  Freiheit  überhaupt  und  der  Juden  besonders  sei,  aufgefordert 
werden.  —  Der  deutsche  Professor  Hermann  Cohen  verlangt  von  den  außer- 
deutschen Juden  feindlicher  und  nichtfeindlicher  Staaten  Pietät  und  Dank- 
barkeit für  Deutschland,  dem  „Mutterland  ihrer  Seele",  dessen  Geist  den 
jüdischen  geläutert  und  zur  Erkenntnis  seiner  selbst  gebracht  habe.  —  Professor 
Ludwig  Geiger,  ein  Repräsentant  der  deutschen  liberalen  Juden,  verkündet 
für  alle  Zeit  die  absolute  Lösung  aller  Beziehungen  der  deutschen  Juden  zu 
denen  der  feindlichen  Staaten.  —  Der  englisch-jüdische  Dichter  Zangwill  ruft 
die  Juden  der  neutralen  Staaten  zur  Sympathie  für  die  Entente  auf  gegen 
Preußen-Deutschland,  den  Hort  der  Barbarei. 

Die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache  und  deutcher  Tracht  bei  den  vor 
mehreren  Jahrhunderten  aus  Deutschland  nach  Polen  ausgewanderten  Juden 
ist  vielen  ein  Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  der  Ostjuden  an  Deutschland. 
Vom  Standpunkt  deutscher  Orientpolitik  empfehlen  deutsche  Politiker 
und  Schriftsteller*)  der  deutschen  Regierung  die  Förderung  der  zionistischen 
Bestrebungen  einer  Besiedelung  Palästinas  und  Vorderasiens  durch  die  Juden, 
diese  deutschen  Kulturträger  und  geborenen  Mittler  zwischen  Orient  und 
Okzident  (Deutschland).  Die  deutschen  Rassenantisemiten  verlangen  von  der 
deutschen  Regierung  eine  Förderung  des  Zionismus  als  positive  Ergänzung 
der  negativen  Maßnahme  eines  deutschen  Grenzschlusses  gegen  die  auf- 
gestauten,  zur  Auswanderung  bereiten   ostjüdischen  Massen*).     Die  1915  ge- 

^)  u,  a.  Rohrbach,  Jäckh,  Paquet. 

')  Vgl.  Fritz,  Die  Ostjudenfrage,  Zionismus  und  Grenzschluß  (München 
1915). 
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gründete  Deutsch-JüdiBch-Osmanische  Union,  die  alle  deutschen  Juden  umfassen 
will,  hat  zur  Aufgabe  die  Pflege  der  Solidarität  der  deutschen,  türkischen 
und  jüdischen  gemeinsamen  Interessen  im  Orient^).  Die  Tatsache,  daß  von 
den  etwa  12  Millionen  Juden  der  Welt  weitaus  der  größte  Teü  die  deutsche 
(jüdisch-deutsche)  Sprache  als  Muttersprache  hat  oder  doch  versteht  („Deutsch- 
sprachigkeit der  Juden")  wird  als  bedeutsamer  Faktor  für  das  Gedeihen  des 
deutschen  Auslandshandels,  insbesondere  in  Osteuropa,  im  Orient  und  in  den 
modernen  Judenzentren  (Amerika,  London,  Südafrika  etc.)  und  für  die  welt- 
wirtschaftliche Entwicklung  Deutschlands  bezeichnet*)  („deutsch-jüdische 
Sprach-  und  Interessengemeinschaft"). 

Die  Ostjuden  Amerikas,  die  vor  dem  Kriege  eine  Vorliebe  für  England 
und  Frankreich,  als  die  Länder  der  Freiheit  und  Menschlichkeit  gehegt 
hatten,  wenden  ihre  Sympathie  infolge  des  Kriegsbündnisses  zwischen  diesen 
Staaten  und  Eußland  nun  Deutschland  zu  und  fördern  die  Deutschfreund- 
lichkeit in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Der  bei  Beginn  des  Kriegs  zum  Vor- 
schein gekommene  Haß  fast  aller  Völker  gegen  die  Deutschen  veranlasst 
Betrachtungen  über  die  Ähnlichkeit  des  Antisemitismus  und  Antigermanismus  *). 

Der  Verband  der  Deutschen  Juden  und  der  Zentralverein  deutscher 
Staatsbürger  jüdischen  Glaubens  erlassen  bei  Kriegsbeginn  in  den  Tages- 
zeitungen und  jüdischen  Blättern  einen  Aufruf  an  die  deutschen  Juden,  sie 
sollten  mehr  tun,  als  ihre  Pflicht  gegen  das  deutsche  Vaterland ;  später  folgt 
ein  Aufruf  dieser  Organisationen  an  die  deutschen  Juden:  „Zeichnet  Kriegs- 
anleihe." Vielfach  wird  gefragt:  Warum  diese  besondere  Aufforderung  gerade 
an  die  Deutschen  jüdischer  Konfession? 

Bei  Beginn  des  Kriegs  hat  Ernst  Lissauer  in  seinem  Haßgesange  an 
England  Worte  für  das  gefunden,  was  damals  Tausende  fühlten*):  Hugo 
Zuckermanns  österreichisches  Reiterlied  ist  das  beliebteste  deutsche  Kriegs- 
lied geworden.  —  Emil  Rathenau  hat  nach  der  englischen  Kriegserklänmg 
im  August  1914  den  Plan  zu  einer  großzügigen  Rohstoffversorgung  Deutsch- 
lands entworfen,  der  vom  preußischen  Kriegsministerium  sofort  angenommen 
und  bis  heute  die  Grundlage  der  Organisation  der  deutschen  Kriegswirtschaft 
geblieben  ist.  —  1915  erhielten  zwei  Juden  —  Willstätter  und  Barany  — 
Nobelpreise. 


*)  Vgl.  den  Gründungsbericht  in  der  Zeitschrift  der  A.I.K.O.:  „Der 
Orient"  (Sonderheft),  Dezember  1915. 

*)  Trietsch.  Juden  und  Deutsche.  Eine  Sprach-  und  Interessengemein- 
schaft (Wien  1915). 

')  Vgl.  Laurin,  Die  Deutschenverachtung  in  Europa  in  der  „Tat" 
(Januar  1916);  Hauser,  Rasse  und  Rassefragen  in  Deutschland  (Weimar 
1911)  S.  98  f. 

*)  Später  haben  Antisemiten  das  Lied  als  eine  Kundgebimg  unarischen, 
spezifisch  jüdischen  Hasses  zurückgewiesen.  —  Ähnlich:  „Das  niederlän- 
dische Dankgebet",  das  in  der  von  Weyl  herrührenden  Nachdichtung 
im  deutschen  Heer  zu  den  meistgesungenen  Liedern  gehört,  wird  neuerdings, 
als  undeutsche  Gesinnung  atmend,  von  deutsch-völkischer  Seite  bekämpft 
(vgl.  Tägliche  Rundschau  20.  I.  1916).  —  Auch  das  Lieblingshed  der  deutschen 
Marine  «Stolz  weht  die  Flagge  schwarz,  weiß,  rot"  ist  von  einem  Juden, 
Richard  Linderer,  gedichtet. 


IL 

Judenfragen 

Dies  sind  die  wichtigsten  Daten  der  umfangreichen  jüdischen  Chronik 
der  letzten  Jahre.  Was  im  Judentum  und  mit  dem  Judentum  heute  vor 
sich  geht  —  einzelne  Ereignisse,  Umwandlungsprozesse,  politische  Erörte- 
rungen —  ist  im  vorstehenden  absichtlich  rein  referierend  wiedergegeben. 
Der  Grund  hierfür  ist  bereits  gesagt.  Die  Chronik  ist  nicht  nur  unser  Roh- 
material, an  dem  wir  Klarheit  über  den  heutigen  Stand  der  Judenfrage  zu 
gewinnen  haben,  sondern  sie  ist,  so  wie  sie  aussieht  —  bunt  und  zusammen- 
hangslos —  selbst  ein  Stück  Judenfrage. 

Wir  erleben  überraschende  Wandlungen  und  Widersprüche  in  der  Stel- 
lung der  Völker  und  Staaten  zu  den  Juden.  Wir  erleben  ein  wirres  Bild 
von  Strömungen  und  Gegenströmungen  innerhalb  der  Judeuheit.  Man  fühlt, 
das  Judentum  ist  an  einem  Wendepunkt  seiner  Geschichte  angelangt.  Aber 
wohin  geht  die  Wende? 

Die  ganze  Problematik  des  Jüdischen  entrollt  diese  Chronik  vor 
unseren  Augen.  Was  die  Chronik  erzählt,  sind  nicht  feste  Punkte  einer 
klaren  Entwicklungslinie,  Lösungen  oder  nur  Fortschritte ;  sie  gibt  nicht 
Antworten,  sondern  stellt  Fragen,  Fragen,  Fragen !  Man  überschaut  die 
Chronik  und  fragt:  Besteht  eine  Gewißheit  oder  nur  begründete  Vermutung, 
was  die  Zukunft  oder  nur  der  nächste  Tag  bringt?  Bedeuten  die  Ereignisse 
alle  oder  doch  einzelne  einen  gewissen  Entwicklungsabschluß  oder  doch  die 
Lösung  eines  Teilproblems  der  Judenfrage?  Scheint  nicht  vielmehr  jedes 
eine  neue  Komplikation  zu  sein?  Sind  die  Ereignisse  das  Ergebnis  einer 
klaren  Evolution?  oder  sind  sie  nur  Kuriositäten,  Zufälligkeiten,  Intermezzi, 
elementare  Katastrophen?  höhere  Gewalt  oder  Sinn?  Offenbart  sich  in  den 
geistigen  Strömungen  so  etwas  wie  eine  Seele  des  Judentums?  oder  sind 
diese  nur  Reflexe  fremder  Einflüsse?  oder  nur  Gedanken  und  Gefühle  ein- 
zelner? Schließlich:  Gibt  es  überhaupt  noch  ein  „Judentum"  als  eine  ein- 
heitlichen Bedingungen  unterliegende  Erscheinung?  eine  jüdische  Geschichte, 
die  mehr  ist  als  der  nach  äußerlichen  Gesichtspunkten  gewählte  Sammelname 
für  Ereignisse  und  Strömungen,  die  die  einzelnen  Juden  der  verschiedenen 
Länder  betreffen? 

Wir  sehen,  wie  viele  so  vieles  am  Judentum  und  im  Judentum  tun. 
Ist  aber  diese  Geschäftigkeit  Politik,  die  diesen  Namen  verdient?  eine  ihrer 
Mittel  und  Ziele  bewußte  Arbeit?  oder  nur  Experiment  und  Gegenexperiment? 

Es  wird  so  viel  gedacht,  gesagt,  geschrieben  und  getan  in  jüdischen 
Dingen.  Aber  denken,  sagen,  schreiben  und  tun  nicht  alle  aneinander  vorbei? 
Alle  sind  überzeugt,  es  gibt  eine  Judenfrage,  und  alle  wollen  sie  lösen.  Aber 
schon  die  Frage  selbst  stellt  jeder  anders. 


n.  Judenfragen.  13 

Hier  kommen  wir  auf  die  Wurzel  des  Übels.  Die  Problematik  alles 
Jüdischen  ist  schon  begründet  in  der  Problematik  der  Judenfrage 
selbst.  .  .  Die  Judenfrage  ist  so  sehr  Frage,  daß  sogar  ihr  Inhalt  selbst  frag- 
lich ist.  Die  mangelhafte  Fragestellung  hat  ihren  Grund  in  der  mangelhaften 
Erfassung  des  zu  bedenkenden  und  zu  behandelnden  Gegenstandes,  nämlich 
des  jüdischen  Wesens  imd  Geschehens.  Daß  alle,  Juden  und  NichtJuden,  die 
sich  auf  jüdisches  Gebiet  begeben,  sich  auf  so  schwankem  Grunde  fühlen^ 
hat  seinen  Grund  in  der  mangelhaften  Fundamentiening  des  Grundes,  es 
fehlt  die  wissenschaftliche  Grundlegung  der  Judenfrage. 

Dies  ist  die  wissenschaftliche  Judenfrage.  Sie  kommt  vor  der 
politischen.  Die  Unsicherheit  des  Handelns  ist  begründet  in  der  Unsicherheit 
des  Wissens.  Weil  wir  nur  eine  jüdische  Chronik  haben,  nicht  eine  jüdische 
Geschichte,  die  diesen  Namen  verdient,  darum  haben  wir  auch  keine  jüdische 
Politik,  die  diesen  Namen  verdient.  Das  Handeln  wird  Politik  werden,  wenn 
die  Chronik  Geschichte  geworden  ist. 

Man  mißverstehe  mich  nicht.  Nicht  der  Vorwurf  wird  gegen  die  bis- 
herige Wissenschaft  vom  Judentum  erhoben,  daß  sie  rein  quantitativ  zu  wenig 
gearbeitet  oder  nichts  Wertvolles  geschaffen  habe.  Der  Fehler  ist  erkenntnia- 
theoretischer  Natur.  In  allen  Wissenschaften  kommt  vor  dem  Beschreiben 
die  Stoffauswahl.  Aus  der  ungeheuren  Fülle  des  Rohstoffes  ist  das  „Wesent- 
liche", das  „Wertvolle"  auszuwählen.  Was  wesentlich,  was  wertvoll  ist,  be- 
stimmt sich  nach  der  besonderen  Aufgabe  jeder  Disziplin.  Die  Wissenschaft 
vom  Judentum  hat  die  Aufgabe,  das  Jüdische  festzustellen,  Sinn  und  Zu- 
sammenhang in  der  Flucht  der  Erscheinungen  nachzuweisen.  Wenn  diese 
Aufgabe  von  der  bändereichen  jüdischen  Wissenschaft  bisher  so  unzulänglich 
erfüllt  ward,  so  kann  nur  die  unzulängliche  Erkenntnis  der  Aufgabe  und, 
damit  zusammenhängend,  die  Unzulänglichkeit  der  Stofferfassung  die  Schuld 
tragen.    Daß  dem  so  ist,  ist  im  folgenden  zunächst  nachzuweisen. 


III. 

Jüdische  Geschichte 

Aus  der  Kritik  der  bisherigen  jüdischen  Wissenschaft  soll  lyis  die  Er- 
kenntnis der  Aufgaben  der  künftigen  jüdischen  Wissenschaft  erwachsen.  Das 
Problem  wird  anschaulicher,  wenn  wir  versuchen,  es  durch  Beispiele  zu 
illustrieren. 

Man  stelle  einander  gegenüber  die  bekannten  jüdischen  Geschichtswerke 
von  Graetz,  Philippson,  Caro  etc.  einerseits,  andererseits  Sombarts  „Die  Juden 
und  das  Wirtschaftsleben".  Jene  kommen  von  ganz  wo  anders  her,  als  dieser. 
Jene  wollten  ex  professo  die  Geschichte  der  Juden  erforschen.  Den  Kapita- 
lismus aber  zu  erforschen,  zog  Sombart  aus  und  fand  —  den  Juden.  Sombart 
sah  „plötzlich",  daß  er  bei  der  geplanten  Neubearbeitung  seines  „Modernen 
Kapitalismus"  den  Juden  den  ihnen  wirtschaftsgeschichtlich  gebührenden 
Platz  anweisen  müsse.  Sowohl  die  allgemeine  Geschichte,  als  auch  die  jüdische 
Geschichte  versagte,  als  er  daran  ging,  die  Lücken,  die  er  gefunden,  auszu- 
füllen. Unter  der  Hand  ward  ihm  in  mehrjähriger  Arbeit  aus  einer  Neu- 
auflage seines  „Modernen  Kapitalismus"  ein  eigenes  Buch.  Das  aber  durfte 
nicht  mehr  heißen:  Der  Einfluß  der  Juden  auf  die  Entstehung  des  modernen 
Kapitalismus;  es  heißt:  „Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben".  Die  Genesis 
des  Buchs  ist  ungemein  aufschlußreich  für  unsere  Kritik  der  jüdischen  Ge- 
schichtswissenschaft. Sombart  ist  von  der  anderen  Seite,  der  nichtjüdischen, 
gekommen  und  ist  hierbei  auf  jüdische  Stoffelemente  gestoßen,  die  den 
anderen  entgangen  waren,  die  sich  sofort  in  medias  res  judaicas  begeben 
hatten  und  darin  geblieben  waren.  So  fand  er  im  Kapitalismus  Jüdisches, 
und  im  Jüdischen  wieder  Kapitalistisches  und  bereicherte  gleicherweise  unsere 
Kenntnisse  vom  Kapitalismus  und  vom  Judentum.  Methodologisch  und 
heuristisch  —  in  Hinsicht  auf  Problemstellung  und  Mittel  der  Problem- 
lösung —  ist  dieser  von  Sombart  auf  wirtschaftshistorischem  Gebiete 
eingeschlagene  Weg  vorbildlich  für  die  Erforschung  auch  aller  anderen 
Zweige  des  geistigen  und  materiellen  Lebens  und  der  Erforschung  der  Wirk- 
samkeit des  jüdischen  Elementes  darin.  Bekannt  ist,  daß  die  positiven 
Ergebnisse,  zu  denen  Sombart  in  seinem  Buch  kommt,  von  seinen  Kritikern 
vielfach  angefochten  worden  sind,  zum  Teil  sicher  mit  Eecht.  Ist  es  auch 
Sombart  vor  allem  auf  diese  Ergebnisse  angekommen  —  er  wollte  den 
Kapitalismus  erforschen  —  und  hat  er  auch  vermutlich  bei  der  Spezialität 
seines  Zweckes  sich  über  die  hier  zu  erörternde  Methodologie  der  jüdischen 
Wissenschaft  nicht  die  klare  Vorstellung  gemacht,  wie  wir  sie  durch  die 
Analyse  seiner  Methode  gewinnen,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  vom  Stand- 
punkt der  jüdischen  Wissenschaft  und  der  jüdischen  Politik  das  wertvollste 
Ergebnis  seiner  Arbeit  darin  zu  sehen:  er  hat  durch  praktisches  Beispiel 
gezeigt,  wie  den  jüdischen  Dingen  beizukommen  ist. 

Die  bisherige  wissenschaftliche  Spaltung  —  allgemeine  Geschichte 
(deutsche,  französische  etc.)  einerseits,  jüdische  Geschichte  andererseits  — 
venirsacht  hüben  und  drüben  falsche  Vorstellungen  von  dem  wirklichen  Gang 


m.  Jüdische  Geschichte.  15 


der  Dinge.  Die  Wirklichkeit  der  Dinge  ist:  Verquicknng  von  Jüdischem 
und  Nichtjüdischem.  Ein  großer  Teil  des  äußerlich  jüdischen  Tatbestandes 
ist  nicht  nur  jüdisch,  ein  großer  Teil  des  nichtjüdischen  nicht  nur  nichtjüdisch. 
Es  ist  wohl  sonst  Aufgabe  der  Wissenschaft,  die  Vielfältigkeit  des  Lebens 
zu  vereinfachen,  das  praktisch  Verquickte  zum  Zwecke  theoretischer  Erfor- 
schung auseinander  zu  lösen.  Der  Jude  aber  ist  ein  geschichtliches  Unikum. 
Ein  singulärer  Tatbestand  erfordert  singulare  Methoden.  Hier  zeigte  praktisch 
die  Oberfläche  der  Dinge  eine  Isolierung  von  in  Wahrheit  verquickten  Vor- 
gängen und  es  ist  deshalb  die  Aufgabe  der  historischen  Forschung,  gerade 
diese  unter  der  Oberfläche  vorhandene  Verquickung  zu  zeigen. 

Die  bi^erigen  Darstellungen  jüdischer  Geschichte  stellen  wohl  Ereignisse 
dar,  die  Juden  anlangen,  aber  diese  Ereignisse  sind  zumeist  herausgerissene 
Bruchstücke  aus  der  Gesamtheit  des  weder  Juden  noch  NichtJuden,  sondern 
beiden  zusammen  gehörigen  Geschehens.  Ist  das  ein  Botaniker,  der  nur 
eiförmige  Kelche  sammelt,  oder  nur  Pflanzen  mit  blauen  Blüten?  Oder  ist 
das  ein  Mineraloge,  der  sich  nur  für  das  Geäder  im  Marmor  interessiert? 
Chroniken  sind  nicht  Geschichte.  Wenn  in  isoliertem  Nebeneinander  dar- 
gestellt wird,  was  seinem  Wesen  nach  zusammengehört,  dann  muß  es  gerade 
an  der  Darstellung  dessen  fehlen,  was  darzustellen  wäre:  nämlich  der  gegen- 
seitigen dynamischen  Einwirkungen  der  fälschlich  als  gesondert  vorgestellten 
Elemente.  Wenn  mit  grobmaschigen  Netzen  im  Meer  der  Tatsachen  nach 
äußerlich  jüdisch  interessanten  Tatsachen  gefischt  wurde,  dann  mußten 
natürlich  alle  die  nur  feineren  Methoden  zugänglichen  Tatbestände  durch  die 
Maschen  gleiten,  und  das  sind  gerade  die  Tatbestände,  in  denen  Jüdisches 
untrennbar  verquickt  ist  mit  Nicht] üdischem  und  die  deshalb  äußerlich  der 
jüdischen  Form  ermangeln.  Was  ist  daher  der  Hauptsache  nach  die  Dar- 
stellung jüdischer  Geschichte  nach  Christi  Geburt  wie  sie  bisher  zumeist 
traktiert  wurde  und  wie  sie  daher  auch  in  unserer  Vorstellung  dominiert? 
Marterchronik!  Ihr  Gegenstand?  Jüdische  Passivität!  Sie  liefert  außer 
einer  Aufzählung  der  drückenden  Rechtsvorschriften  nur  grobschlächtige 
Tatsachen:  Absperrvmgen,  Vertreibungen,  Verfolgungen,  Verbrennungen,  Be- 
raubungen, Entrechtung,  gesellschaftliche  Ächtung.  Das  sind  wuchtige,  sinn- 
fälUge,  momentane,  in  alten  Urkunden  deutlich  konservierte  Tatsachen.  Und 
das  wird  vorgetragen  io  einem  meist  weinerlichen  und  vorwurfsvollen  Ton 
mit  steter  apologetischer  Tendenz.  Was  einen  so  drastischen  und  umfang- 
reichen Bestandteil  der  jüdischen  Chronik  ausmacht,  wie  zum  Beispiel  die 
häufigen  Verbrennungen  der  Juden  in  europäischen  Kulturländern,  gehört 
nicht  80  sehr  der  jüdischen  Geschichte  an,  als  der  Geschichte  dieser  Länder. 
Gegenstand  der  Darstellung  wirklicher  jüdischer  Geschichte  aber  wären  nicht 
die  nur  für  die  Kulturgeschichte  der  Wirtsvölker  interessanten  Leiden  der 
Juden,  sondern  ihre  höchst  intensive  aktive  Beteiligung  am  Leben  der  Wirts- 
völker, ihre  im  Stillen  sich  vollziehende  Tätigkeit  bei  aller  äußerlichen 
Passivität,  bei  aller  lokalen,  rechtlichen,  gesellschaftlichen  Isolienmg.  Dieses 
tatsächliche  Mittendrinnsein  der  Juden  gegenüber  ihrem  scheinbaren  Draußen- 
sein, entging  aber  auch  den  Historikern  nichtjüdischer  Geschichte.  Die 
meisten  bisherigen  Erforschungen  jüdischer  Geschichte  beruhen  auf  der  Fiktion, 
es  gäbe  in  den  letzten  2000  Jahren  eine  jüdische  Geschichte,  wie  es  eine 
deutsche,  eine  französische  gibt,  und  dieser  wesenlosen  Fiktion  geben  sie 
materielle  Erscheinung,  indem  sie  sie  ausfüllen  mit  jenen,  aus  dem  Geschehen 
nach  äußerlichen  Gesichtspunkten  herausgerissenen  Bruchstücken.  Der  Jude, 
den  jene  Tatsachen  geschichtlich  erschöpfend  zu  schildern  behaupten,  ist  eine 
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Fiktion,  noch  schemenhafter,  als  der  abstrakte  „isolierte  Mensch"  („Eobinson") 
des  Naturrechts  und  der  klassischen  Nationalökonomie.  Denn  dieser  war  eine 
Vereinfachung,  die  heuristischen  Wert  hatte,  jener  „Jude"  aber  ist  keine 
Vereinfachung  der  Kompliziertheit  der  Wirklichkeit,  sondern  eine  willkürliche 
begriffliche  Neuschöpfung,  der  nichts  in  der  Welt  der  Tatsachen  entspricht. 
Er  wurde  eben  erfunden,  weil  man  jenen  herausgerissenen  Tatsachen  eine 
personale  Zugehörigkeit  verschaffen  mußte.  Ein  land-  und  staatsloses  Volk 
von  unter  Fremden  zerstreuten  Individuen,  verbunden  unter  sich  nur  durch 
eine  in  ihrem  innersten  Wesen  geschichtslose  Religion,  konnte  keine  eigene 
Geschichte  haben.  Rein  Jüdisches  „geschieht"  seit  fast  2000  Jahren  nichts 
im  Sinne  von  geschichtlichem  Geschehen.  Daher  ist  „jüdische  Geschichte" 
wörtlich  genommen  eine  contradictio  in  adjecto.  Rein  jüdisch  geschah  und 
geschieht  nur  die  Übung  der  alten  Zeremonien,  das  Studium  der  alten 
Schriften,  sowie  deren  Kommentieren,  Paraphrasieren,  freilich  auch  mit  Zu- 
geständnissen an  den  Zeitgeist:  dann  aber  ist  auch  diese  Tatsache  schon 
keine  rein  jüdische  mehr,  denn  die  Ursache  ist  nicht  jüdisch. 

Ein  Musterbeispiel  einer  solchen  durch  willkürliche  Stoffisolierung  be- 
wirkten wissenschaftlichen  Entwertung  historisch  wertvoller  Tatbestände 
bilden  die  Forschungen  Steinschneiders  über  „die  Juden  in  der  Mathematik"  ^). 
Interessant  wäre  die  Erforschung  des  Anteils  der  Juden  an  den  Fortschritten 
dieser  Wissenschaft  in  Methode  und  Ergebnissen  kraft  einer  bei  den  Juden 
vielleicht  vorhandenen  mathematischen  Begabung.  Freilich  müßte  ein  solcher 
jüdischer  Historiker  nicht  nur  Philologe,  sondern  mindestens  auch  Mathema- 
tiker sein.  Was  gibt  Steinschneider?  Eine  herbariumsähnliche  Zusammen- 
stellung der  in  mehr  als  1000  Jahren  mathematisch  tätig  gewesenen  Juden 
und  ihrer  Schriften.  Und  bis  wann?  Bis  zum  Beginn  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Nichts  könnte  bezeichnender  sein  für  die  unwissenschaftlichen 
Grundlagen  solcher  Forschungen.  Vom  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
an  nämlich  erst  datieren  wissenschaftlich  bedeutsame  Leistungen  der  Juden 
in  der  Mathematik,  während  sie  gänzlich  unbeteiligt  waren  an  der  ersten 
Blütezeit  der  neuzeitlichen  Mathematik  (Leibniz,  Cartesius).  Eine  Tatsache, 
die  doch  selbst  wieder  interessant  ist  für  die  Wirkung  der  Emanzipation  auf 
die  geistige  Entwicklung  der  Juden  (mindestens  der  vierte  Teil  aller  heute 
an  den  deutschen  Hochschulen  lehrenden  Mathematiker  ist  der  Abstammung 
nach  jüdisch;  davon  sind  mehrere  von  allergrößter  Bedeutung).  Nicht  anders 
zu  beurteilen  ist  die  Sammlung  „jüdischer  Ärzte",  die  Kayserling*)  versucht, 
oder  die  Darstellung  Philippsons  „Die  Juden  im  Leben  der  Völker"  in  Bd.  II 
seiner  neuesten  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  (S.  254  ff,):  Statistik,  sonst 
historischer  Rohstoff;  nicht  aber,  was  man  erwarten  muß:  „Geschichte";  er 
zählt  Juden  auf,  wo  er  vom  Jüdischen  erzählen  sollte.  Und  der  (1912  er- 
schienene) Band  III  bietet  uns  als  „Geschichte  der  Juden  Rußlands  und 
Polens  seit  100  Jahren"  im  wesentlichen  eine  Aufzählung  der  staatlichen 
Maßnahmen  gegen  die  Juden;  von  der  auffallenden  wirtschaftlichen,  geistigen 
und  sozialen  Umwälzung,  wie  sie  seit  50  Jahren  dort  innerhalb  der  Juden 
vorgeht,  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts;  Rechtsgeschichte  und  Regierungs- 
politik wird  hier  als  Gesamtgeschichte  ausgegeben. 

*)  In  „Bibliotheca  Mathematica",  Jahrg.  1893—99,  1901,  „Abhandlungen 
zur  Geschichte  der  Mathematik",  Jahrg.  1899,  Monatsschrift  für  Geschichte  etc. 
des  Judentums,  Jahrg.  1905 — 1907. 

^)  In  Monatsschrift  etc.,  Jahrg.  1859,  1868. 


lY. 

Jüdische  Wisseoschaft 

Man  mag  diese  Kritik  der  jüdischen  Geschichtsforschung  für  übertrieben 
halten,  falsch  kann  sie  nicht  sein,  was  per  argumentum  e  contrario  Sombarts 
Buch  beweist:  denn  Sombart,  der  Nationalökonom,  hätte  nicht  in  jahrelanger 
Arbeit  die  geschichtliche  Rolle  der  Juden  im  Wirtschaftsleben  erforschen 
müssen,  wenn  die  Wissenschaft  es  getan  hätte,  deren  eigentliche  Aufgabe 
es  gewesen  wäre.  Wir  erkennen  hier  aber  nicht  nur,  was  die  jüdische  Geschichte 
bisher  nicht  geleistet  hat,  sondern  auch,  was  sie  in  Zukunft  zu  leisten 
haben  wird. 

Was  sind  die  positiven  Folgerungen  aus  obiger  Kritik?  Die  Antwort 
auf  die  Frage  ist  die  Antwort  auf  eine  andere  Frage:  Was  heißt  und  zu 
welchem  Ende  treiben  wir  jüdische  Geschichte?  Diese  Frage  ist  die 
-wissenschaftliche  Judenfrage".  Jüdische  Geschichte  ist  die  Darstellung  des 
Einflusses  der  Wirtsvölker  auf  das  Leben  der  Juden  und  des  Einflusses  der 
Juden  auf  das  Leben  der  Wirtsvölker,  kurz:  der  jüdisch-christlichen  Wechsel- 
wirkungen (wobei  ich  prägnant  „christlich"  für  alles  Nichtjüdische  sage). 
Die  Lösung  der  wissenschaftlichen  Judenfrage  aber  ist  Voraussetzung  der 
Lösuiug  der  politischen  Judenfrage. 

Wo  jüdisches  Wesen  und  Wirken  erforscht  werden  soll,  gilt  dieEegel: 
nicht  in  mechanistischer  Weise  Dinge,  die  oberflächlich  getrennt  erscheinen, 
auseinander  reißen,  sondern  sie  erkennen  in  ihrer  organischen  Zusammen- 
gehörigkeit, in  ihrer  dynamischen  Yerquickung!  Einmal  schon  war  klar  die 
Untrennbarkeit  jüdischer  von  nicht  jüdischen  sozialen  Erscheinungen  erkannt 
worden.  Der  das  tat,  war  Karl  Marx  in  seiner  „Judenfrage".  Ihm  war  die 
Judenfrage  identisch  mit  der  sozialen  Frage ;  es  komme  nicht  auf  den  „Juden" 
an,  nicht  auf  dessen  Aufnahme  in  die  bürgerliche  Gesellschaft,  sondern  auf 
das  „Jüdische";  das  aber  sei  schon  in  der  Gesellschaft. 

Über  „die  Juden  der  Gegenwart",  insbesondere  über  die  westeuropäi- 
schen, soweit  sie  statistisch  erfaßbar  sind,  unterrichtet  gut  Euppins*)  in 
zweiter  Auflage  erschienenes,  für  Beurteilung  der  modernen  Judenprobleme 
unentbehrliches  Buch,  das  eine  Fülle  von  Tatsachen  bringt*),  wenn  auch  in 
tendenziös  zionistischer  Gruppierung^),     Freilich,  wessen  Wissen  und  Politik 

0  Jüdischer  Verlag  1911. 

')  Die  Darstellung  des  Ostjudentums  ist  zu  knapp;  viel  Interessantes 
hierüber  bringt  Kaplun-Kogans  Buch  „Die  Wanderbewegungen  der  Juden"' 
(Bonn  1913). 

^  Vielfach  treffliche  monographische  Darstellungen  einzelner  jüdischer 
Erscheinungen  gibt  die  Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  des  Juden- 
tums, herausg.  vom  Büro  für  Statistik  der  Juden  in  Berlin. 
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am  meisten  bedarf,  das  ist  die  Erforschung  der  dynamischen  Verhältnisse 
der  Juden  in  Gegenwart  und  Vergangenheit,  und  diese  Erforschung  erfordert 
eine  wissenschaftliche  Arbeit,  die  sich  in  keine  einzige  der  bisherigen  Diszi- 
plinen mit  ihren  Methoden  ganz  einfügen  will.  Sombart  hat  den  Juden 
entdeckt  und  zu  ergründen  unternommen,  nicht  trotzdem,  sondern  weil 
er  kein  Spezialist  in  judaicis  ist,  aber  auch  weil  er  mehr  als  Spezialist  in 
oeconomicis  ist,  und  weil  er  sich  nicht  scheute,  künstlerisch  schauend  zu 
ergänzen,  was  philologische  Akribie  an  Lücken  offen  lassen  muß,  und  weil  er 
seiner  fruchtbaren  Intuition  nur  eine  Grenze  setzte:  den  wissenschaftlichen 
Takt.  Nur  solche  Methode  wird  der  künstlichen  Verarmung,  die  unser 
Wissen  um  das  wahre  Wesen  der  Dinge  bei  den  bisherigen  Methoden  viel- 
fach erfuhr,  ein  Ende  bereiten.  Was  macht  Wissenschaft  aus?  Nicht  die 
Methode  —  das  wäre  eine  petitio  principii  —  sondern  das  Ergebnis.  Jede 
überzeugende  Wahrheit  ist  wissenschaftliche  Wahrheit,  sei  sie  ermittelt  wie 
immer,  und  von  wem  immer,  auch  vom  Dichter,  Künstler  oder  Staatsmann 
oder  dem  geistreichen  „Dilettanten".  Weder  der  Statistiker,  noch  der  Philo- 
loge kommt  dem  Juden  bei;  beide  erfassen  nur  Äußerlichkeiten.  Die  junge 
Wissenschaft  der  Soziologie  wird  auf  den  Juden  ohnehin  in  allen  ihren 
Forschungsgebieten  stoßen.  Dann  wird  sich  auch  ohne  eine  bewußte  Re- 
naissance der  jüdischen  Wissenschaft  der  .Jude  als  wissenschaftliches  Objekt 
durchsetzen  und  unsere  Kritik  wird  dann  praktisch  ihre  Eechtfertigung  finden. 
Gerade  weil  der  Jude  überall  steckt,  muß  er  nicht  ex  professo  erforscht 
werden.  Je  tiefer  eine  Fachwissenschaft  schürft,  desto  eher  trifft  sie  auf  ihn 
und  muß  sich  mit  ihm  befassen.  Nur  als  gründlicher  Erforscher  des  Kapita- 
lismus konnte  Sombart  plötzlich  im  homo  capitalisticus  den  homo  judaicus 
entdecken.  Schon  hat  auch  ein  anderer  den  Juden  entdeckt :  Robert  Michels ') 
hat  Untersuchungen  angestellt  über  Soziologie  des  Partei-  und  Gruppenlebens 
und  besonders  über  die  oligarchischen  Tendenzen  in  den  demokratischen 
Parteien.  Bei  Analyse  der  sozialen  Auslese  der  Führerschaft  traf  er  auf 
den  Juden  als  den  Organisator  fast  aller  politischen  —  auch  der  entgegen- 
gesetztesten —  Bewegungen  des  letzten  Jahrhunderts  und  als  den  Vertreter 
eines  besonderen  Typus  sozialdemokratischer  Führer,  worüber  er  äußerst 
wertvolle  Ausführungen  macht  ^).  —  Es  wird  wohl  bei  eindringlicher  Unter- 
suchung gar  manches  Kulturgebiets  sich  ergeben:  viele  sozialen  Gesetzmäßig- 
keiten dürfen  festgestellt  werden  nm-  mit  dem  stillschweigenden  Vorbehalt: 
wie  würden  sie  lauten,  ohne  daß  es  Juden  gäbe,  oder  wie  vollzieht  sich  die 
gleiche  kulturelle  Erscheinung  da,  wo  offenbar  keine  Juden  mitgewirkt  haben? 
Der  Jude  in  seiner  zufälligen  und  höchst  tätigen  konkreten  Realität  raubt 
aller  Feststellung  sozialer  Gesetzmäßigkeiten  die  abstrakt-generelle  Bestimmt- 
heit; freilich  nur  solange  der  Jude,  d.  h.  das  Jüdische,  selbst  nicht  wissen- 
schaftlich erfaßt  ist  und  nicht  sozusagen  auf  seine  soziologische  Formel 
gebracht  ist,  verlangt  die  Wahrheitsliebe  jene  clausula  judaica,  die  das  erste- 
mal mit  bewußter  Entschlossenheit  Sombart  seinen  eigenen  Feststellungen 
über  die  Entstehung  des  Kapitalismus  beisetzte.  Der  erforschte  Jude  wird  auf- 
hören, ein  irrationaler  Faktor  in  der  Erkenntnis  zu  sein  und  —  in  der  Politik. 
Wo  ist  der  Jude?  Bequemer  ist  die  Antwort  auf  die  Frage:  Wo  nicht? 
Von  vielen  Gebieten,  wie  Wirtschaftsleben,  Journalistik,  Politik,  Kritik, 
Jurisprudenz,  Medicin  etc.,    weiß  man  schon  lange,    daß  die  Juden  einfluß- 

*)  Band  XXI  der  „Philosophisch-soziologischen  Bücherei",  Leipzig  1911. 
»;  a.  a.  0.  Teil  4,  Kap.  2. 
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reich  sind.  Über  Umfang  und  Gründe  dieses  Einflusses  fehlt  befriedigendes 
Wissen.  Eine  vollkommene  Feststellung  jüdischen  Einflusses  wird  ja  daran 
scheitern,  daß  die  Wirkung  des  vielen  jüdischen  Blutes,  das  seit  je,  vornehmlich 
aber  im  neunzehnten  Jahrhundert  (eine  Viertel  Million  Taufen!)  ins  arische  Volks- 
tum überging,  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  nur  ausnahmsweise  erkannt, 
zumeist  nur  noch  geahnt  werden  kann.  An  einzelnen  ungewöhnlichen  Per- 
sönlichkeiten, wie  Paul  Heyse,  Hans  von  Marees,  Adolf  Hildebrand,  läßt  die 
Wirkung  einer  Blutsmischimg  sich  vortrefflich  studieren  *).  Namen  wie  Heine, 
Disraeli,  Stahl,  Gambetta,  Marx,  Laband,  Bizet,  Ehrlich,  Bergson,  Liebermann  *), 
Reinhardt')  mögen  statt  längerer  Ausführungen  symbolisch  die  Vielfältigkeit  jü- 
discher Mitarbeit  am  europäischen  Kulturleben  bezeichnen.  Man  wird  nach  dem 
bislang  Gesagten  ermessen  können,  was  uns  die  allgemein  bekannten  Werke, 
die  zur  Jahrhundertwende  die  Entwickelung  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
nach  den  verschiedenen  Kulturgebieten  darstellten,  von  ihren  Themas  —  ver- 
schweigen, insbesondere  trotz  mancher  Ansätze  Ziegler,  R.  M.  Meyer  und 
Sombart  selbst.  Ein  Beispiel!  Wie  jetzt  der  Sombart  von  1910  das  nicht- 
jüdische Wirtschaftsleben  nach  der  jüdischen  Mitwirkung  dabei  durchforschte, 
so  muß  zum  Beispiel  das  Leben  und  Schaffen  Gerhart  Hauptmanns  durch- 
forscht werden:  was  ist  jüdisch  an  ihm,  dem  größten  lebenden,  gänzlich 
unjüdischem  Blut  entstammenden  Dichter,  der  in  seiner  Jugend  in  eine  von 
Juden  wesentlich  beeinflußte  literarische  Bewegung  geriet,  dessen  bester  per- 
sönlicher Freund  ein  Jude  ist,  dessen  Frau  Jüdin  ist,  dessen  einflußreichste 
Kritiker  Juden  sind,  dessen  Schauspiele  ihre  beste  Darstellung  von  jüdischen 
Theaterdirektoren  und  zum  Teil  von  jüdischen  Schauspielern  erfahren,  dessen 
maßgebendes  Publikum  zum  großen  Teil  aus  Juden  besteht.  Wie  immer  der 
Einzelne  geneigt  sein  mag,  jüdischen  Einfluß  zu  werten,  ob  als  vorteilhaft, 
als  nachteilig  oder  als  gleichgültig  für  „arische"  Kultur:  politische  Folge- 
rangen sollten  Antisemiten.  Philosemiten  und  Indifferente  erst  aus  Tatsachen 
ziehen,  die  aber  kennen  sie  nicht  genügend.  Und  wenn  sie  sie  kennen  wer- 
den — ,  werden  sie  dann  noch  Antisemiten,  Philosemiten,  Indifferente  sein? 


^)  Alle  drei  sind  ebenso  starke  Kunstschöpfer,  wie  Kunsttheoretiker, 
ringen  vmi  das  „Problem  der  Form"  als  Künstler  wie  als  Denker;  bei  Marees 
wird  diese  Doppeltheit  zum  tragischen  Zwiespalt  (der  Denker  war  dem  Künstler 
immer  um  einen  Schritt  voraus).  Alle  drei  erstreben  die  schöpferische  Ver- 
wirklichung einer  ästhetisch-theoretischen  Kunstform  in  Reinkultur  (Novelle, 
Gemälde,  Plastik). 

')  Auch  dieser  Kunstdenker,  -Schriftsteller  und  Künstler  zugleich! 

*)  Neueste  Namen:  Haber,  Willstätter,  Einstein. 
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V. 

Jüdische  Wissenschaft 

(Fortsetzung) 

Der  andere  Teil  jüdischer  Gesctichtswissenschaft  wird  zu  lösen  haben 
das  Problem:  nichtjüdische  Einflüsse  im  Judentum.  Nur  mit  dieser 
Fragestellung  gewinnt  der  bisherige  Begriff  jüdischer  Geschichte  Sinn  und 
Inhalt,  gewinnen  bekannte  Ereignisse  auch  aus  der  alten  Geschichte  neue 
Deutung,  erfahren  bisher  unbekannte  Vorgänge  wissenschaftliche  Erweckung. 
Nur  so  wird  ein  einheitliches,  erschöpfendes,  quantitativ  und  qualitativ  be- 
friedigendes Gesamtbild  jüdischen  Wesens  und  Werdens  erstehen,  werden 
die  modernen  jüdischen  Strömungen  in  ihren  Ursachen  und  Kräften  ver- 
ständlich sein.  Wenn  Geschichte  eines  Volkes  Schilderung  seines  Wesens 
und  Werdens  ist,  so  lautet  das  Thema  beim  jüdischen  Volk:  Schilderung 
seines  Wesens  und  Werdens  unter  fremder  Beeinflussung.  Ich  erwarte  eine 
ungemeine  Bereicherung  und  Berichtigung  unseres  Wissens  von  einer  For- 
schungsarbeit in  solchem  Sinn,  zu  der  ja  schon  vielversprechende  Ansätze 
vorhanden  sind.  Zwar  in  jedes  Kulturvolks  Geschichte  sind  fremde  Ein- 
wirkungen nachweisbar.  Das  jüdische  Volk  aber  ist  nach  Schicksal  und  Art 
ein  Unikum  unter  den  Kulturvölkern;  aber  erst  die  Wissenschaft  wird  dem 
alten  Titel  „auserwähltes  Volk"  den  einzig  berechtigten  Sinn  geben:  Der 
Jude,  der  seiner  Prätension  nach  nicht  seinesgleichen  hat  an  eigenwüchsiger 
Originalität  und  an  Unabhängigkeit  seiner  Kultur  von  fremden  Einflüssen, 
hat  in  Wahrheit  nicht  seinesgleichen  unter  den  bedeutenden  Kulturvölkern 
an  Sterilität,  d.  h.  Unfähigkeit,  eine  eigene  Kultur  zu  erzeugen,  und  anderseits 
an  Fertilität,  d.  h.  Fähigkeit,  die  menschliche  Kultur  weiter  zu  fördern. 
Der  Jude  ist,  auf  sich  angewiesen,  der  unmodernste  und  konservativste,  unter 
fremden  Einfluß  der  reformlustigste  und  modernste  Mensch.  Die  Parallelität 
bzw.  Identität  seines  angeborenen  Konservatismus  mit  dem  vieler  anderer  orien- 
talischer Völker  wird  in  der  Folge  von  der  Wissenschaft  noch  klarer  zu  stellen 
Bein;  auch  die  Araber  z.  B.  haben  eine  Geschichte  gehabt  nur  unter  äußeren 
Impulsen,  bei  intimer  Berührung  mit  der  hellenistischen,  persischen  etc.  Kultur; 
seit  Jahrhunderten  sind  sie  geschichtslos.  Welches  sind  die  ereignislosen 
Zeiten  in  der  jüdischen  Entwicklung?  Die,  in  denen  außerjüdische  Einflüsse 
fehlen.  Denn  hat  über  die  Ghettomauern,  wie  Sombart  nachwies,  jüdischer 
Handelsgeist  nie  aufgehört,  auf  das  Leben  der  Wirtsvölker  kommerzialisierend 
zu  wirken,  weil  eben  der  Handel  seinem  Wesen  nach  Beziehungen  zu  den 
Wirtsvölkem  mit  sich  brachte,  so  fehlte  im  Gegensatz  hinzu  jede  andere 
wirksame  Beziehung  zu  den  Wirtsvölkem,  die  ihrerseits  einen  Einfluß  auf 
innerjüdisches  Leben  hätte  üben  können. 


V.  Jüdische  Wissenschaft  (Fortsetzung).  21 

Die  Diskrepanz  zwischen  alter  jüdischer  Geschichte  und  neuer  muß  und 
wird  eine  Ende  haben;  neueste  Forschungen  haben  ja  schon  die  Haupt- 
erzeugnisse der  alten  jüdischen  Kultur,  die  Bibel,  den  Monotheismus,  der  Eigen- 
schaft reiner  Jüdischkeit  beraubt ;  man  hat  wesentliche  babylonische  und 
ägyptische  Einflüsse  bei  der  Entstehung  der  jüdischen  Eeligion  nachgewiesen, 
desgleichen  die  Überlieferung  von  der  unvermischten  jüdischen  Blutsreinheit  ^), 
von  der  Kontinuität  einer  originellen  jüdischen  Kultur  seit  Moses  desavouiert. 
Hinneigung  der  Juden  zum  Fremden,  sei  es  zu  fremden  Frauen^,  fremden 
Gröttem,  fremden  Gebräuchen,  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  alte 
jüdische  Geschichte.  Die  vms  überlieferten  Erzählungen  freilich  im  alten 
Testament  machen  daraus  unter  der  bestimmten  ethischen  Tendenz  ihrer 
Verfasser  einen  verwerflichen  Zug  des  Volks')  und  stellen  dessen  politisches 
Unglück  dar  als  Strafe  Gottes  wegen  Ungehorsams  gegen  die  von  ihm 
stammenden  rein  jüdischen  Sitten  imd  Gesetze  —  eine  kühne  ethische  Ge- 
schichtsauffassung chauvinistischer  Politiker,  wie  Esra,  Nehemia  u.  a.  Es  gilt, 
diese  Darstellung  zu  entethisieren.  Baal,  Astarte,  Milkom,  Zeus  sind  eben  so 
gut  altjüdische  Götter,  wie  Jahwe,  was  die  tatsächliche  religiöse  Geltung  an- 
belangt; nur  hat  schließlich  letzterer  die  anderen  „besiegt".  Gerade  die 
eifernde  Verurteilung  alles  Fremden  als  der  Quelle  des  Volksverderbens  be- 
weist die  ungeheure  Macht  des  Fremden  über  den  Juden.  Was  dem  Theologen 
ethische  Folge  (Strafe)  war,  nämlich  Verlust  der  staatlichen  Selbständig- 
keit, ist  dem  Historiker  vielleicht  die  kausale  Folge  eines  unstaatlichen 
Charakters  des  jüdischen  Volkes,  überhaupt  eines  starken  Mangels  aller  staats- 
bildenden und  -erhaltenden  Voraussetzungen  als  da  sind:  eigene  Kultur,  Anti- 
pathie gegen  fremde  Art,  naiver  Stolz  auf  die  eigene  Art,  Selbstdisziplin  des 
einzelnen  bei  Unterordnung  der  individuellen  Strebungen  unter  das  gemeine 
Interesse,  Mangel  an  konservativem  Mißtrauen  gegen  Veränderungen.  Darum 
ist  die  „konservative"  Periode  des  jüdischen  Volkes,  die  Ghettoperiode,  die 
Zeit,  da  die  Berührung  mit  der  Außenwelt  auf  ein  Minimum  reduziert  war; 
Millionen  östlicher  Juden  vegetierten  bis  vor  50  Jahren  noch  in  solcher 
Geschichtslosigkeit  —  ein  „Konservatismus",  der  in  Wahrheit  nicht  ethisch- 
politisch diktiert  ist,  sondern  tiefere  psychische  Ursachen  hat,  wie  er  denn 
nicht  nur  die  Eeligion,  sondern  auch  Äußerlichkeiten,  wie  z.  B.  Kleidung 
(Kaftan!)  und  Sprache  (Jargon!)  ergreift,  welch  beide  diese  Ostjuden  lange 
fast  unverändert  so  beibehalten  haben,  wie  sie  sie  einst  bei  ihrer  Austreibung 
ans  Deutschland  vor  Jahrhunderten  nach  Osten  mitgenommen  hatten*). 

Erst  die  letzten  Jahrzehnte  haben  lebhafte  Bewegimg  in  die  Masse  ge- 
bracht. Das  Gegenstück:  die  Wirkung  der  Emanzipation  auf  die  Westjuden I 
Wenige  Jahrzehnte  haben  genügt,  um  die  Jahrhunderte  lang  unverändert 
konservierten  Prinzipien  altjüdischer  Eeligion,  Sitte  und  Blutreinheit  von 
Grund  auf  zu  erschüttern.  Vielleicht  am  wichtigsten  aber  ist  die  Aufnahme 
fremder  Sitten  in  der  Fortpflanzung:    der   einst   sprichwörtlich    kinderreiche 

0  Vgl.  Fishberg,  Die  Bassenmerkmale  der  Juden  (München  1913). 

*)  Wie  heute!     Vgl.  unten  S.  62. 

^)  Nicht  durchgehends !  Daher  Widersprüche,  z.  B.:  Moses  heiratet  eine 
Midjanitin  (Ex.  2.  21)  und  lobt  Pinchas,  der  Simri  wegen  dessen  Ehe  mit 
einer  Midjanitin  erschlagen  (Num.  25);  Verurteilung  der  Mischehe  (Seh.  13,  23, 
Esr.  10);  Gestattung  (Deut.  21,  11);  unbefangene  Ableitung  des  Königshauses 
aus  einer  Mischehe  (Euth  4,  22). 

*)  Eingehenderes  hierüber  im  Abschn.  IX. 
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Jude  hat  heute  in  Deutschland  eine  Fruchtbarkeitsziffer,  die  seinen  völligen 
Untergang  erwarten  läßt.  Dafür  eine  beispiellose  Betriebsamkeit  jüdischen 
Geistes  in  nichtjüdischen  Angelegenheiten.  Was  dagegen  heute  an  Strömungen 
innerhalb  des  Judentums  vorhanden  ist,  steht  unter  stärkstem  außer  jüdischen 
Einfluß ;  dies  in  doppelter  Hinsicht.  Ohne  den  vom  Antisemitismus  erzeugten 
Außendruck  ist  das  seit  einigen  Jahrhunderten  wieder  erwachte  intensive 
inner-jüdische  soziale,  wissenschaftliche,  religiöse  und  politische  Leben  nicht 
erklärbar;  aber  nicht  nur  die  Existenz,  sondern  auch  der  Inhalt  selbst  der 
scheinbar  reinst  jüdischen  Strömungen  steht  unter  nicht-jüdischem  Einfluß; 
die  romantisch-ultramontanen  Regenerationsideale,  die  beide  das  im  Fremden 
versinkende  alte  Judentum,  jedes  in  seiner  Art,  wieder  erneuern  wollen, 
nämlich  Orthodoxie  und  Zionismus,  sind  offensichtlich  selbst  „modern"; 
d.  h.  spezifisch  europäische  Phänomene  des  19.  (20.)  Jahrhunderts;  es  wäre 
interessant,  auch  im  einzelnen  die  Einwirkung  antimodemistischer  bzw.  na- 
tionalistischer Strömungen  auf  sie  nachzuweisen. 


VI. 

Der  Jude 

Voraussetzung  des  Verständnisses  der  Wechselwirkungen  zwischen 
Jüdischen  und  Nichtjüdischen  ist  vor  allem  die  Klärung  unseres  Wissens 
über  die  jüdische  Eigenart.  Leider  fehlt  auch  hier,  soviel  auch  über 
Juden  geschrieben  wurde,  eine  befriedigende  Feststellung.  Unkontrollierbare, 
instinktive  Vermutungen,  ein  vages  Verallgemeinem  vereinzelter  Erfahrungen 
haben  die  unliebsamsten  Erscheinungen  in  der  modernen  Judenpolitik  mit 
verursacht.  So  mußte  denn  wohl  oder  übel  Sombart,  der  Nationalökonom, 
diesem  psychologischen  Problem  fast  die  Hälfte  seines  Buches  widmen.  Seine 
Ansichten  können  nicht  in  allen  Punkten  unwidersprochen  bleiben,  doch 
möchte  ich  auch  hier,  dem  Zweck  dieser  Zeilen  gemäß,  mehr  methodologische 
als  sachliche  Bemerkungen  darüber  anfügen. 

Es  gilt  vor  allem  einen  großen  Fehler  zu  vermeiden.  Dieser  Fehler 
ist  die  Fiktion  der  Gleichheit  der  Juden.  Diese  Fiktion  ist  in  zweifacher 
Hinsicht  falsch.  Die  Juden  von  ehedem  sind  nicht,  wie  die  von  heute;  und 
auch  die  Juden  einer  Zeit,  insbesondere  der  heutigen  sind  unter  sich  ver- 
schieden. Am  gefährlichsten  ist  es,  aus  einer  bestimmten  Beschäftigung,  weil 
sie  in  einer  bestimmten  Zeit  vorzugsweise  gepflegt  ward,  wie  z.  B.  aus  dem 
Handel,  einerseits  eine  unveränderliche  Vorliebe  für  diesen,  einen  Schachergeist 
und  eine  materielle  Gesinnung  der  Juden,  anderseits  eine  jüdische  Unfähig- 
keit und  Abneigung  bezüglich  landwirtschaftlicher  und  anderer  Betätigungen 
zu  konstruieren.  Auch  Sombart  sieht  zu  sehr  in  den  heutigen  Westjuden, 
die  kaum  der  zehnte  Teil  der  heutigen  Juden  sind,  die  Juden  schlechthin 0. 
Ihm  ist  wie  Karl  Marx  der  Jude  zu  sehr  nur  kapitalistischer  Bourgeois*); 
dieser  Vorstellung  entsprechen  aber  die  Massen  von  proletarischen  Ostjuden, 
die  vermutlich  viel  slavisches  Blut,  auch  slavische  Art  aufgenommen  haben, 
gar  nicht;  aber  auch  nicht  die  alten  palästinensischen  Juden.  Wo  ist  die 
wirtschaftliche  Blüte,  die  in  Rußland  durch  jüdischen  Geist  erzeugt  worden 
ist?  Warum  sind  die  alten  Israeliten  nicht  der  Vorliebe  ihrer  phönizischen 
Nachbarn    für  Handel  und  Kolonisieren  gefolgt,   sondern  haben  ihren  Acker 


*)  Er  begeht  den  weiteren  Fehler,  die  rabbinische  Religion  (Orthodoxie) 
für  die  jüdische  Religion,  den  rationellen,  unmythischen  und  unmystischen 
Geist  dieses  Rabbinismus  für  den  jüdischen  Volksgeist  und  Charakter  zu 
halten.  Neueste  Forschimgen  (s.  u.  S.  37)  sind  verborgenen  oder  von  der 
rabbikischen  Lehre  entstellten  Regungen  jüdischer  Mythologie  und  Mystik 
mit  Erfolg  nachgegangen. 

*)  Gregen  Sombart  wendet  sich  hier  auch:  Melamed,  Psychologie  des 
jüdischen  Geistes  (Berlin  1914). 
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bebaut?  Im  alten  Testament  treffen  wir  midianitische,  phönizische,  ismaelitiscbe 
und  ägyptische  Händler,  kaum  aber  israelitische ').  Man  hat  dem  Juden  Un- 
begabung  für  die  bildenden  Künste  nachweisen  wollen,  aber  schon  widerlegen 
Namen  wie  Liebermann,  Messel,  Israels,  Lederer  u.  a.  m.  diese  Fiktion. 
Man  hat  dem  Juden  Unbegabung  für  Geometrie  nachgesagt,  heute  gibt  es 
in  Italien  vier  Mathematiker  von  Weltruf,  alle  vier  Spezialisten  der  Geometrie, 
alle  vier  Juden  (Castelnuovo,  Enriques,  Segre,  Loria).  In  Palästina  und 
anderwärts  wächst  eine  Generation  tüchtiger  jüdischer  Landwirte  heran.  Ich 
stehe  den  meisten  der  an  den  Juden  konstatierten  gegenständlich  bezeichneten 
Dauer-Eigenschaften  mißtrauisch  gegenüber^).  Eine  einzige  Eigenschaft  ist  es, 
die  die  geschichtliche  Betrachtung  am  Juden  aller  Zeiten  findet,  eine  Eigen- 
schaft, von  der  das  jüdische  Schicksal  wesentlich  bedingt  wurde  und  an 
deren  Konstanz  man  zufolge  diesem  doppelten  Zeugnis  der  Geschichte  glauben 
kann.  Das  ist  seine  Lust  und  Fähigkeit  fremde  Eindrücke  aufzunehmen,  in 
sich  zu  verarbeiten  und  originell  weiter  zu  bilden.  Meint  man  dieses,  so 
kann  man  Worte  wie  Schmiegsamkeit,  Anpassungsfähigkeit,  Mobilismus  usw. 
sich  gefallen  lassen.  Ist,  wie  oben  festgestellt,  als  darzustellender  Stoff 
jüdischer  Geschichte  die  Verquickung  von  Jüdischem  mit  Fremdem  erkannt, 
so  ist  der  treibende  seelische  Faktor  hinter  dieser  Verquickung:  die  Ver- 
quickungsfähigkeit  der  Juden.  Und  diese  rein  formal  bestimmte  Eigen- 
schaft enthält  potentiell  alle  anderen.  Aktuell  aber  wird  die  Eigenschaft  erst 
bei  Anregung  durch  fremde  Reize.  Es  wäre  interessant,  diese  Eigenschaft 
zu  vergleichen  etwa  mit  der  „cupiditas  novi"  der  Gallier,  der  „Ausländerei" 
der  Deutschen.  So  erklärt  sich  auch  die  Sterilität  der  Juden  in  Zeiten  ihrer 
Absperrung,  d.  h.  mangelnder  Befruchtung.  Keine  Tätigkeit  aber  ist  ihnen 
schlechthin  unzugänglich.  In  Österreich,  Frankreich  und  Italien  gibt  es  eine 
Eeihe  tüchtiger  Offiziere^).  London,  Rom,  Belfast,  Budapest  hatten  hervor- 
ragende jüdische  Bürgermeister.  Der  Drang,  da  draußen  im  Leben  mitzutun, 
beherrscht  den  Juden  mehr,  als  der  von  Sombart  so  betonte  Rationalismus. 
Der  Jude  ist  der  beste  Organisator  von  Vergnügungen,  in  Gesellschaften  der 
eifrigste  und  darum  oft  beliebteste  Tänzer  und  Causeur.  Er  wird  Chauvinist 
in  Frankreich.  Er  ist  der  tollste  Lebemann  der  jeunesse  doree.  Und  wenn 
er  getauft  ist,  oft  der  allertüchtigste  Antisemit.  Die  von  Sombart  bemerkte 
Abnahme  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Juden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten findet  ihre  befriedigende  Erklärung  in  dem  abnehmenden  Reiz,  den 
heute  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  auf  sie  ausübt,  bei  der  fortschreitenden 
Bureaukratisierung  des  Wirtschaftslebens,  bei  der  allgemeineren  Verbreitung 
wirtschaftlicher  Tüchtigkeit  überhaupt,  vor  allem  aber  bei  der  Konkurrenz 
der  andern  seit  der  Emanzipation  den  Juden  zugänglichen  Berufe.  Gibt  es 
also  materiell  keine  Tätigkeit,  zu  der  der  Jude  nicht  vorzüglich  geeignet 
wäre  eben  wegen  der  nur  formalen,  nicht  sachlich  bestimmten  Art  seiner  Be- 
gabung, so  kann  es  auch  nur  eine  bestimmte  Form  von  Tätigkeit  sein,  zu 
der  er  spezifisch  unbegabt  ist,  nämlich  zur  mechanisch  produzierenden  Mit- 
arbeit ohne  Initiative  als  untergeordnetes  Rädchen  in  einem  bureaukratischen 
Apparat.     Der  Jude  fühlt  sich  nicht  um  so  zufriedener  in  einem  Beruf,  je 


0  Vgl.  Könige  I  10,  22. 

')  Zur  Psychologie  christlicher  und  jüdischer  Schüler  vgl.  Nemecek, 
Zeitschr.  f.  Kinderforschung  XX  11,  12. 

')  Seit  dem  Krieg  auch  in  Deutschland  (vgl.  auch  Geiger,  Die 
deutschen  Juden  und  der  Krieg,  Berlin  1915). 


VI.  Der  Jude.  25 

mehr  Geld  er  darin  verdient,  sondern  je  größere  Befriedigung  sein  Schaffena- 
bedürfnis  in  ihm  findet.  Darum  aber  ist  ihm  Tätigkeit  überhaupt  ein  Be- 
dürfnis. Es  gibt  zwar  viele  privatisierende  jüdische  Kapitalisten,  aber  meiner 
Erfahrung  nach  keine  jüdischen  „Rentiers".  Sorglos  genießendes  Verzehren 
der  Renten  kurssicherer  Papiere  macht  dem  Juden  keine  Freude.  Auch  hier 
zeigt  sich  \\-ieder  die  Unzulänglichkeit  der  Auskunft,  die  wir  von  der  Statistik 
über  das  wirkliche  Wesen  und  Wirken  des  Juden  erfahren*).  Der  jüdische 
statistisch  „Beruflose"  ist  sozialwirtschaftlich  viel  weniger  berufslos,  als 
mancher  statistisch  „berufstätige"  NichtJude. 


*)  Vgl.  Michels'  (a.  a.  0.)  interessante  Ausführungen  über  die  jüdischen 
Bentiers  als  Führer  der  sozialdemokratischen  Partei. 


VII. 

Jüdische  Politik 

Die  Lösung  der  wissenschaftlichen  Judenfrage,  d.  h.  die  Erforschung  der 
gegenseitigen  Beeinflussung  der  Juden  und  NichtJuden  ist  die  Voraussetzung 
der  Lösung  der  politischen  Judenfrage.  Denn  diese  ist  der  Inbegriff 
aller  Interessen,  Beschwerungen,  Konflikte,  Gefühle,  Gedanken  und  Strebungen, 
die  sich  ergeben  aus  der  vielfältigen  Verschlungenheit  des  Jüdischen  und 
Nichtjüdischen.  Die  jüdische  Politik  —  der  Juden  und  NichtJuden  —  ist  die 
Antwort  auf  die  politische  Judenfrage.  Objekt  dieser  Politik  sind  eben  diese 
verschlungenen  Beziehungen  mit  ihrem  Gefolge  von  Konflikten,  Bedürf- 
nissen etc.  hüben  wie  drüben.  Jede  Maßnahme  der  auf  die  Juden  bezüglichen 
Politik  bezweckt  eine  Veränderung  der  gegenwärtigen  Beziehungen  zwischen 
Juden  und  NichtJuden.  Nur  Leute  mit  genialer  politischer  Intuition  aber, 
Leute  von  staatsmännischer  Begabung  sollten  es  wagen,  Dinge  apodiktisch 
zu  beurteilen,  oder  gar  auf  sie  aktiv  einzuwirken,  deren  wahres  Wesen  noch 
nicht  genügend  bekannt  ist. 

Eine  Illustration  der  politischen  Folgen  der  oben  dargelegten  mangel- 
haften wissenschaftlichen  Grundlegung  der  Judenfrage  bieten  die  verschiedenen 
Strömungen  modemer  Judenpolitik.  Nicht  sachlich,  nur  methodologisch 
interessieren  diese  in  diesem  Zusammenhang*);  folgende  Darstellung  gibt 
daher  keine  Wertung  der  Parteien  unter  dem  Gesichtswinkel  eines  sach- 
lich bestimmten  politischen  Ideals,  auch  nicht  Weltanschauungskritik,  son- 
dern zeigt,  was  für  alle  gleicherweise  gilt:  ihre  Orientierung  an  Illusionen, 
statt  an  der  jüdischen  Wirklichkeit. 

1.  Der  Antisemitismus 
Eadikale  Trennung  von  Juden  und  Christen,  radikale  Vermischung 
beider  sind  die  beiden  Extreme  der  Versuche  der  Lösung  der  Judenfrage. 
Beide  aber  haben  eine  Voraussetzung:  die  personale  Auffassung  des  sachlichen 
Gegensatzes  zwischen  Jüdischem  und  Christlichem.  Die  Beseitigung  der 
Berührung  von  jüdischen  und  nichtjüdischen  Individuen  beseitigt  nicht  die 
Wechsel wirkimg  zwischen  jüdischem  und  nichtjüdischem  Wesen,  und  damit 


^)  Der  empirische  Stoff  dieses  Abschnitts  ist  daher  auch  nicht  die  ge- 
samte Judenpolitik,  sondern  ein  lokal  begrenzter  Ausschnitt,  ich  stelle  haupt- 
sächlich die  deutsche  dar;*  diese  geht  die  deutsche  Politik  am  ersten  an, 
sie  ist  aber  auch  typisch  für  die  aller  Länder;  nicht  zufällig;  denn  alle 
heutigen  geistigen  Strömungen  im  Judentum  haben  ihren  Ausgangspunkt  und 
ihr  Zentrum  in  Deutschland;  deutsche  Juden  sind  in  Philosophie  und  Politik 
Führer  der  Gesamt]  udenheit. 
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nicht  die  Judenfrage.  Wird  der  Jude  vertrieben,  so  weicht  nicht  das  Jüdische. 
Er  hinterläßt  geistige  und  materielle  Spuren  seiner  Wirksamkeit  und  auch 
der  Vertriebene  wird  auf  den  Vertreiber  weiter  wirken,  besonders  in  einer 
Zeit  intensiven  internationalen  Lebens.  Dies  gilt  in  gleicher  Weise  von 
territorialer  Vertreibung,  sozialer  Ausstoßung.  Aber  auch  von  Verbannung 
jüdischer  Ideen.  Eugen  Dühring  hat  vergebens  versucht,  den  „verjudeten 
Sozialismus"  von  jüdischen  Personen  und  Ideen  zu  befreien,  einen  deutschen 
Sozialismus  zu  schaffen.  Dynamische  Beziehungen  sind  nicht  durch  eine  Art 
arithmetischer  Subtraktion  zu  lösen. 

2.  Der  Zionismus 

Das  Gegenbild  ziir  antisemitischen  Vertreibung  ist  der  Zionismus. 
Der  radikale  Zionist  strebt  an  die  Wiedervereinigung  der  jüdischen  Menschen 
im  eigenen  Lande  als  das  Mittel  der  Erlösung  der  Juden  von  den  NichtJuden 
und  umgekehrt.  Aber  auch  hier  bedeutet  die  personale  Isolierung  des  einen 
Teils  nicht  die  Aufhebung  der  Beziehungen  zwischem  Jüdischem  und  Nicht- 
jüdischem, nicht  nur  im  eben  erwähnten  Sinn,  sondern  für  die  Juden  selbst 
auch  in  dem  viel  tieferen  Sinn,  daß  sie  selbst  die  alte  Judenfrage  in  ihren 
rein  jüdischen  Staat  mitnehmen  würden.  Ich  sehe  ganz  ab  von  gewissen 
Bedenken  bezüglich  der  oft  behaupteten  Unstaatlichkeit  des  Juden,  seiner 
geringen  Disziplin  bei  Unterordnung  unter  ein  Gesamtinteresse,  seiner  Vorliebe 
für  solche  Betätig^ung,  die  seinem  Selbständigkeitsdrang  das  weiteste  Feld 
bietet,  seiner  Neigung,  lieber  Führer  als  Geführter  zu  sein  —  noch  viel  mehr 
scheint  mir  in  anderer  Richtung  der  Einfluß  des  Fremden  im  Judentum 
einer  jüdischen  Staatsbildung  gefährlich  zu  werden.  Die  Anpassung  des 
Juden  seit  der  Emanzipation  an  die  Kultur  der  Umwelt  ist  nicht  nur  eine 
individuelle,  sondern  auch  eine  soziale.  Wie  der  einzelne  Jude  heute  längst 
nicht  mehr  der  Ghetto-Typus  „religiöser  Händler"  ist,  so  entspricht  auch  die 
heutige  soziale  Struktur  des  jüdischen  Volks  der  demokratischen  Ghetto- 
Gleichheit  nicht  mehr.  Das  jüdische  Volk  heute  spiegelt  alle  zivilisatorischen, 
religiösen,  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Gegensätze,  die  das  Leben 
der  Wirtsvölker  beherrschen,  wieder.  Und  bei  seiner  intellektuellen  Ver- 
anlagung faßt  der  Jude  solche  Gegensätze  gedanklich  schärfer  und  prinzipieller 
auf:  er  denkt  sie  durch  und  ans  Ende.  Zwischen  dem  jüdischen  Proletarier 
Osteuropas  xmd  dem  jüdischen  Bourgeois  Ost-  und  Westeuropas  klafft  heute 
ein  bewußter  Klassengegensatz*). 

In  der  Vorstellung  der  meisten  Leute  ist  der  Jude  schlechthin  identisch 
mit  dem  jüdischen  Bourgeois  des  Westens.  Aus  meiner  Knabenzeit  erinnere 
ich  mich  meiner  Überraschung,  als  mir  jemand  erzählte,  der  von  Wien  kam, 
er  habe  dort  in  der  Synagoge  jüdische  Packträger  und  Droschkenkutscher 
gesehen.  Ein  jüdischer  Handarbeiter  oder  Taglöhner  —  das  war  mir  damals 
eine  groteske,  fast  unmögliche  Vorstellung.  Seither  hat  auch  der  Münchner  den 
hart  um  sein  Brot  ringenden  jüdischen  Arbeiter  und  Handwerker  kennen  gelernt; 
aber  dieser  Proletarier  ist  dem  Durchschnittsjuden  des  Westens  längst  nicht 
mehr  der  arme  Bruder  wie  früher,   dem  durch  persönliche  Hilfeleistung  bei- 


*)  Seit  der  Kapitalisierung  der  russischen  Wirtschaft  im  neunzehnten 
Jahrhundert  sind  viele  Juden  dort  aus  dem  Handel  weggedrängt  worden 
und  Lohnarbeiter  geworden;  die  Berufsgleichheit  dort  hat  aufgehört,  damit 
auch  die  Klassengleichheit. 
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zuspringen  Vergnügen  und  religiöses  Verdienst  ist,  den  er  als  seinesgleichen 
in  seine  Familie  zieht  und  an  seinem  Tische  essen  läßt.  Auch  die  jüdische 
Wohltätigkeit  wird  heute  mehr  und  mehr  organisiert,  d.  h.  entpersönlicht. 
Die  guten  Zeiten  des  jüdischen  Schnorrers,  den  die  altjüdische  persönliche 
Wohltätigkeit  brauchte,  wie  er  sie,  so  daß  beide  in  ihrer  Existenz  sich  be- 
dingten, ist  vorüber.  Speisehäuser,  Wohltätigkeitsvereine  mit  besoldeten 
Beamten  sind  heute  schon  selbst  in  religiösen  Kreisen  die  Hauptformen 
jüdischer  Wohltätigkeit,  die  damit  auch  aus  der  religiösen  eine  philan- 
thropische geworden  ist.  Theoretisch  nennt  man  den  Armen  „Bruder",  doch 
scheut  man  praktisch  die  Berührung:  aber  auch  in  ihm  erstarkt  zusehends 
das  Gefühl  des  Klassen-  und  Artunterschieds.  Manchem  deutschen  Zionisten 
gelingt  die  Unterdrückung  unbrüderlicher  Klassenantipathie  nur,  weil  die 
nationale  Brüderlichkeit  bis  dato  nur  eine  theoretische  ist.  Überall  aber, 
wo  heute  schon  Juden  gemeinsam  tätig  werden,  platzen  solche  Gegensätze 
aufeinander;  aber  auch  andere  Gegensätze  zwischen  Juden,  die  weniger 
und  Juden  die  mehr  ünjüdisches  in  sich  aufgenommen  haben. 

So  kommt  es,  daß  die  jüdischen  Mitglieder  rein  jüdischer  Gemeinwesen, 
die  die  „Ica"  (Jewish  Colonisation  Organisation)  und  die  zionistische  Partei 
in  Palästina  geschaffen  haben,  aus  ihren  fremden  Milieus  alle  die  dort  vor- 
handenen sozialen  und  kulturellen  Gegensätze  mitgebracht  haben.  Die  Ein- 
wanderer und  die  Ansässigen  verkörpern  verschiedene  Grade  der  Assimilation 
und  hieraus  entstehen  Konflikte.  Die  religiös  Freisinnigen  oder  die  Irreli- 
giösen stoßen  zusammen  mit  den  religiös  Konservativen.  Letztere  klagen, 
daß  erstere  die  jüdischen  Gesetze  nicht  beobachten,  daß  die  jüdischen  Land- 
arbeiter vielfach  am  Sabbat  arbeiten  oder  sonstwie  die  Sabbatruhe  entweihen. 
Es  wird  gestritten,  ob  die  Pflege  der  Religion  Privatsache  oder  Angelegen- 
heit der  Gemeinschaft  ist.  Soll  die  Religion  rein  als  historisch-philologisches 
Unterrichtsfach  oder  als  Glaubenslehre  in  den  Schulen  traktiert  werden? 
(Das  darob  viel  angefeindete  hebräische  Gymnasium  in  Jaffa  tut  ersteres; 
den  eigentlichen  „Religionsunterricht"  überläßt  es  dem  Haus).  Der  Rabbiner 
von  Jaffa  sieht  es  als  eine  Verletzung  seiner  Autorität  an,  daß  viele  jüdische 
Bauern  sich  weigern,  die  durch  das  jüdische  Gesetz  vorgeschriebenen  Geneh- 
migungen zu  gewissen  landwirtschaftlichen  Verrichtungen  bei  ihm  nachzu- 
suchen. Er  beansprucht  für  sich  unbedingte  Autorität  in  Zweifelsfragen 
agronomisch-theologischer  Art.  Es  haben  z.  B.  jüdische  Kolonisten  in  dem 
von  der  Bibel  vorgeschriebenen  (praktisch  wohl  nie  in  Geltung  gewesenen) 
siebenten,  dem  sog.  „Brach"-Jahr  (Schemittah)  Neupflanzungen  ohne  rabbi- 
nischen  Dispens  vorgenommen.  Solche  und  ähnliche  Gegensätze  haben  1911 
zu  dem  eingangs  erwähnten  Austritt  vieler  orthodoxen  Zionisten')  aus  der 
Pai'tei  geführt;  die  zionistische  Organisation  will  ihre  Beamten,  ihre  Kolonisten 
nnd  Arbeiter  nicht  auf  die  religiösen  Satzungen  verpflichten. 

Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  alle  die  einzelnen  Schwierigkeiten  aus- 
führlich darzustellen,  die  der  Verwirklichung  der  zionistischen  Idee  entgegen- 
stehen; die  eingehende  Berücksichtigung  eines  der  wichtigsten  Probleme  — 
des  Problems  der  Geltung  der  jüdischen  Religion  in  den  sich  selbst  verwal- 
tenden jüdischen  Gemeinwesen   in   Palästina   —   mag   genügen.     Diese  Dar- 


')  Auch  innerhalb  der  zionistischen  Partei  sind  die  darin  verbliebenen 
in  einer  eigenen  Fraktion  „Misrachi"  organisiert,  die  sozusagen  das  „religiöse 
Gewissen"  der  Partei  darstellt. 
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Stellung  hat  den  Zweck,  zu  zeigen,  daß  auch  der  zionistische  Versuch  einer 
Lösung  der  Judenfrage  an  den  Grundmängeln  der  anderen  Lösungsversuche 
leidet:  ungenügende  Kenntnis  des  Problems  selbst  und  der  zu  behandelnden 
Tatsachen,  unklare  Vorstellungen  über  die  Tragweite  einer  Verwirklichung; 
Einzelerscheinruigen  werden  verallgemeinert,  die  Besonderheiten  des  jüdischen 
Volkes  selbst  und  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile  des  Volkes  werden 
verkannt  oder  doch  ungenügend  berücksichtigt.  Dies  alles  —  bisher  nur 
illustrativ  gezeigt  —  soll  kurz  jetzt  noch  prinzipiell  dargestellt  werden. 

Der  ursprüngliche,  der  radikale  Zionismus  —  der  Gedanke  der  Wieder- 
vereinigung der  über  die  Länder  zerstreuten  Juden  in  Palästina  und  die 
Gründung  eines  jüdischen  Staates  daselbst  —  ist  eine  nicht  weniger  genial- 
enthusiastische als  doktrinär-rationalistische  Idee;  sie  brachte  die  alte,  die 
schwierige  Judenfrage  auf  eine  so  berückend  einfache  Formel  und  stellte  für 
die  Lösung  einen  prächtig  einleuchtenden  Syllogismus  bereit:  „den  Juden 
geht  es  schlecht,  weil  sie  ein  zerstreutes  Volk  ohne  Land  und  ohne  Staat 
(ein  Golus-Volk)  sind;  die  Not  der  Juden  wird  beseitigt,  weim  sie  sich  in 
ihrem  alten  Land,  in  Palästina  wieder  vereinigen  und  dort  einen  Jndenstaat 
errichten." 

Was  ist  hieran  richtig?  Sind  die  Juden  ein  Volk?  Finden  sich  die 
dürftigsten  objektiven  und  subjektiven  Voraussetzungen  dieses  Begriffs  bei 
den  Juden?  Welche  körperliche,  intellektuelle  und  kulturelle  Ähnlichkeit 
besteht  zwischem  dem  französischen  Offizier  jüdischer  Konfession  einerseits, 
dem  jemenitischen  (arabischen)  jüdischen  Handwerker  anderseits,  oder  zwischen 
dem  jüdischen  Privatdozenten  der  Mathematik  in  Göttingen  und  dem  jüdischen 
Wasserträger  in  Fez?  Die  Identität  der  Abstammung  ist  unwahrscheinlich^), 
die  beiderseitige  Reinheit  des  Bluts  eine  Mythe'),  die  Identität  der  Religion 
eine  Fiktion,  es  fehlt  eine  gemeinsam  gesprochene  oder  auch  nur  verstandene 
Sprache,  imd  in  seinem  Bewußtsein  fühlt  sich  der  jüdische  französische  Offizier 
seinem  christlichen  Kollegen  (trotz  dessen  Antisemitismus)  viel  verwandter  — 
und  ist  es  auch  objektiv  —  als  seinem  jemenitischen  „Glaubensgenossen". 
Der  zionistische  NationalitätsbegrifE  ist  vorwiegend  negativen  Inhalts:  er  ist 
ein  KampfbegrifE,  gerichtet  gegen  die  Assimilation,  gegen  die  Verneinung 
einer  Möglichkeit  der  Forterhaltimg  des  Judentums.  Was  ist  der  positive 
Inhalt  der  jüdischen  Nationalität  bei  vielen,  bei  sehr  vielen  deutschen  Juden 
z.  B. ?  Sie  sind  noch  Juden,  sie  sind  noch  nicht  getauft.  Und  selbst 
für  die  weniger  assimilierten  Juden  von  ausgeprägter  Eigenart  muß  mühsam 
jetzt  so  etwas  wie  eine  Nationalitätsidee,  ein  „Volksgeist"  gefunden,  wieder 
entdeckt*)  —  angesichts  mancher  Versuche  möchte  man  beinahe  sagen: 
erfunden  —  werden.  Die  alten  Volksideen  —  der  Monotheismus,  der  Missions- 
gedanke, der  Messianismus  —  sind  verblaßt  und  beherrschen  heute  nur  einen 
kleinen  Teil  der  jüdischen  Seelen. 

Damit  ist  der  Hauptbegriff  des  zionistischen  Syllogismus  als  ein  ratio- 
nalistischer Gedanke,  der  der  historisch-empirischen  Erforschung  nur  schwer 
Stand  hält,  aufgedeckt.  Und  die  anderen  Bestandteile  der  zionistischen  Ge- 
dankenkette?    Geht  es   wirklich   allen  Juden  schlecht?     NeinI   vielen  sogar 


')  Vgl.  Fishberg  a.  a.  ü.  S.  256  ff. 

■)  Vgl.  Martin  Buber,  Drei  Reden  über  das  Judentum  (Frankfurt  1911); 
ferner  das  Sammelbuch  „Vom  Judentum",  herausg.  vom  Verein  „Bar  Kochba" 
in  Prag  (Leipzig  1913). 
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sehr  gut;  im  Golus  lebt  ein  großer  Teil  der  Juden  glücklicher  als  ehedem 
die  meisten  Juden  in  ihrem  alten  Staat  und  als  viele  in  Palästina  leben 
werden.  Die  Beeinträchtigung  des  individuellen  Glücks  der  einzelnen  Juden 
durch  den  Antisemitismus  darf  nicht  überschätzt  werden ;  Widerstand  schließ- 
lich gibt  es  in  jedermanns  Leben,  und  noch  dazu  ernsthaftem,  unentrinn- 
barem. Viele  Juden  aber,  denen  es  wirklich  schlecht  geht,  wollen  doch 
nicht  nach  Palästina.  Und  alle,  die  wollen,  können  nicht  hinkommen.  Das 
kleine  Palästina  (selbst  die  Umländer  mitgerechnet)  könnte  nur  einen  geringen 
Bruchteil  aufnehmen,  selbst  wenn  es  leer  von  Menschen  wäre.  Palästina  ist 
aber  auch  gar  nicht  mehr  das  „Judenland",  schon  fast  2000  Jahre  nicht. 
Es  gehört  seit  500  Jahren  politisch  den  Türken  und  seit  mehr  als  1000  Jahren 
den  Arabern,  den  heutigen  Eigentümern  des  größten  Teils  des  palästinen- 
sischen Bodens.  Die  geben  das  Land  nicht  freiwillig  her,  sehen  mit  wach- 
sendem Mißtrauen  die  jüdische  Einwanderung  und  die  jüdischen  Boden- 
ankäufe; die  wenigen  Jahre  des  jüdischen  Kolonisationswerks  in  Palästina 
haben  genügt,  um  dort  die  Bodenpreise  stark  steigen  und  die  meisten  Araber 
zu  wütenden  Judenhassem  zu  machen.  Die  Juden  aber,  die  dort  hinwandem, 
sind  sehr  ungleich^);  es  gibt  reiche-arme,  religiöse-irreligiöse,  russische-west- 
europäische,  kultivierte-unkultivierte,  Kapitalisten-Sozialisten ;  viele  treiben 
die  Landwirtschaft  wie  den  Handel  mit  irgendeiner  Ware  rein  kommerziell 
und  spekulativ.  Wenn  aber  schon  ein  Jude  Bauer  wird  (Bauer  nicht  nur 
im  Sinn  der  Berufsstatistik),  so  doch  häufig  nicht  die  Jüdin  Bäuerin.  — 
Somit  ist  der  Zionismus  keine  Lösung  der  Judenfrage,  sondern  vielfach  sogar 
noch  eine  Komplikation.  In  Palästina  gibt  es  schon  heute,  wo  die  jüdische 
Einwanderung  erst  beginnt,  die  Judenfrage  in  den  beiden  Richtungen:  die 
innere  jüdische  und  die  äußere.  Es  ist  viel  Enthusiasmus,  viel  Arbeit,  viel 
Geld  zwecklos  verpufft  worden.  Aber  die  Nicht -Verwirklichung  der  Idee 
bedeutet  nicht  deren  Unwirksamkeit.  Die  unverlierbare  historische  Wirkung 
des  reinen  Zionismus  ist  und  wird  immer  sein :  er  hat  die  Judenfrage  wieder 
als  brennendes  Problem  ins  Bewußtsein  der  Zeitgenossen  gebracht,  hat 
Gleichgültige  aufgerüttelt,  hat  neue  Bahnen  der  Lösung  gewiesen,  das  Selbst- 
bewußtsein vieler  Juden  gestärkt,  die  zu  schwach  waren  —  oder  noch  zu 
stark  —  (es  kommt  auf  den  Standpunkt  an),  die  letzte  Konsequenz  ihrer 
fast  vollendeten  Assimilation  zu  ziehen:  die  Taufe.  Der  ursprüngliche  Zionis- 
mus ist  als  Utopie  heute  selbst  von  seinen  Führern  aufgegeben.  Die  heutige 
Leitung  der  zionistischen  Organisation  erstrebt  das  kleinere  und  darum  auch 
erreichbare  Ziel:  die  Vereinigung  einer  möglichst  großen  Anzahl  landwirt- 
schaftlich tätiger,  hebräisch  redender,  unter  sich  (durch  gemeinsame  Ein- 
richtungen und  Kultur)  möglichst  zusammenhängender  Juden  in  Palästina 
und  Nebenländem.  Die  Judenfrage  will  der  heutige  offizielle  Zionismus  nicht 
lösen.  Er  will  möglichst  viel  einzelne  Judenschicksale  glücklich  gestalten, 
individuelle  Judenfragen  lösen.  Als  Wirkung  dieser  Teillösungen  auf  die 
Gesamtheit  der  Juden  erhofft  er:  daß  Zion  ein  geistiges  Zentrum  für  diese 
wird,  eine  wenn  schon  nicht  räumliche,  so  doch  ideelle  Aufhebung  des  Golus 
für  alle.     Dieser  neue  Zionismus  arbeitet  praktisch.     Es  wird  nach  Möglich- 


^)  Nicht  zu  unterschätzen  ist  auch  die  Gefahr,  daß  das  geringe  Häuflein 
Juden  dort  inmitten  der  großen  Überzahl  unkultivierter  Araber  sich  letzteren 
assimilieren  könnte  —  Abwärtsassimilation!  Es  ist  ein  schweres  Problem: 
als  Jude  Bauer  werden  in  arabischem  Lande  und  doch  das  geistige  hohe 
Niveau  behaupten,  auf  dem  die  Juden  heute  stehen. 
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keit  Land  gekauft;  für  jüdische  Bildung  gesorgt;  Juden  wandern  ein  und 
werden  allmählich  zu  Bauern.  Und  es  sind  Anzeichen  vorhanden,  daß  sich 
langsam  eine  homogene  landwirtschaftlich  tätige  und  hebräisch  redende 
Bevölkerung  dort  bildet.  Es  sind  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Wer  aber  deshalb  heute  noch  diesen  neuen  Zionismus  Utopie  nennt,  macht 
sich  selbst  des  Doktrinarismus  schuldig*);  es  geht  nicht  an,  das  zionistische 
Kolonisationswerk  mit  dem  wirtschaftUchen  Maßstab  zu  messen'),  den  man  an 
irgend  ein  anderes  Kolonisationswerk,  z.  B.  die  Besiedelung  der  kanadischen 
Prärien,  anlegt.  Man  muß  dem  jüdischen  Werk  als  wichtigen  Aktivposten 
buchen:  den  imgeheuren  Enthusiasmus,  von  dem  alle  beherrscht  sind,  die 
Leiter,  die  Landkäufer,  die  Kolonisten  und  die  großen  und  kleinen  Geldspender. 
Aus  dem  Sombartschen  wirtschaftlich  interessierten,  zweckbedachten,  rationa- 
listischen Juden  macht  die  zionistische  Idee  Idealisten,  die  vielfach  bewußt 
auf  wirtschaftliche  Vorteile  verzichten  und  die  schlechter  rentable  Sache 
der  besser  rentablen  vorziehen,  wenn  der  Idee  damit  gedient  ist.  Der  Jude 
ist  eben  potentiell  alles;  wenn  die  Zeit  es  von  ihm  verlangt,  ist  er  auch 
wirtschaftlicher  Idealist*), 

3.  Die  Orthodoxie 
Die  Orthodoxen  Deutschlands,  hauptsächlich  die  in  Frankfurt  domi- 
nierende fanatischste  Spielart,  wähnen  in  neuerdings  verstärktem  Maß.  durch 
strenge  soziale  und  kulturelle  Isolierung  der  Reste  der  gesetzestreuen  Juden- 
heit  die  Erhaltung  des  Judentums  zu  erreichen,  das  ihnen  das  Judentum 
schlechthin  ist,  nämlich  des  altreligiösen  Judentums.  Alle  Andersdenkenden, 
seien  es  Juden,  die  in  der  zeitgemäßen  Reform  des  alten  Glaubens,  seien  es  die, 
die  in  einer  rein  nationalistisch  orientierten  Politik  die  Zukunft  des  Judentums 
erblicken,  werden  als  ungläubig,  als  abgefallen  verketzert;  der  Reformjude  ge- 
hört nach  Auffassung  der  strengsten  Orthodoxen  einer  anderen  Konfession  an. 
Die  „Austrittsbewegung"  erstarkt:  die  orthodoxen  Juden  erstreben  die  rechtliche 
und  finanzielle  Möglichkeit,  aus  den  meist  von  anderen  Juden  beherrschten  Ge- 
samtgemeinden  auszutreten  imd  eigene  Kultusgemeinden  zu  bilden,  um  jede 
Gemeinsamkeit  der  kultuellen  Einrichtungen  und  Verrichtungen  mit  der 
ketzerischen  Richtung  zu  vermeiden.  Die  kürzlich  entstandene  Weltorganisation 
„Agudas  Jsroel"  soll  die  zersplitterten  Kräfte  der  frommen  Judenheit  zu- 
sammenfassen, soll  propagandistisch  für  die  Wiedererweckung  des  rehgiösen 

*)  Dies  gilt  auch  von  der  vor  der  meisten  übrigen  antizionistischen 
Literatur  durch  Vornehmheit  des  Tons  und  den  Willen  zur  Sachlichkeit  sich 
auszeichnenden  Schrift  „Die  zionistische  Utopie^  von  Dr.  K.  Landauer  und 
Dr.  H.  Weü  (München  1914). 

*)  Über  Ziele  und  Leistungen  des  heutigen  Zionismus  unterrichten  am 
besten  die  Protokolle  des  Wiener  Zionistenkongresses  vom  September  1913, 
besonders  die  Berichte  Warburgs,  Ruppins,  Hantkes.  Femer  Nawratzki, 
Die  jüdische  Kolonisation  in  Palästina  (München  1914). 

^  Die  zionistische  Organisation  ist  kein  „Kolonisationsverein"  für  Palä- 
stinas Wiederbesiedlung ;  aber  sie  muß  praktisch  arbeiten  als  wenn  sie  einer 
wäre,  weil  nur  so  die  realen  Effekte  erzielt  werden  können,  die  allein  das 
Fundament  der  erhofften  idealen  gesamtjüdischen  Wirkungen  (jüdisches  Kultur- 
zentrum) bilden  können:  so  ermutigt  der  Idealismus  die  reale  Arbeit;  diese 
ihrerseits  macht  die  idealen  Ziele  überhaupt  real  möglich.  —  Verfasser  selbst 
hat  sich  1913  auf  mehrwöchigem  Aufenthalt  in  Palästina  von  der  erfolg- 
reichen Arbeit  des  Zionismus  überzeugt. 
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Interesses  wirken.  Die  Methoden  des  Kampfes  erinnern  —  nicht  zufällig  — 
an  die  antimodernistische  Religionspolitik  der  anderen  Konfessionen.  Die 
alte  seit  Jahrhunderten  geübte  Methode  der  Übertragung  des  rabbinischen 
Wissens  auf  Kinder  und  Erwachsene,  das  sog.  „Lernen"  in  Cheder  und  Beth- 
Hamidrasch  hat  im  Ghetto  genügt,  wo  das  „Lernen"  nichts  als  eine  von 
den  vielen  vorgeschriebenen  religiösen  Pflichten  des  Frommen,  nicht  aber 
ein  Mittel  der  Erhaltung  der  jüdischen  Gesinnung  in  den  Lernenden  war; 
daß  der  Ghetto-Jude  religiös  war,  war  selbstverständlich;  es  gab  so  gut  wie 
keine  anderen  Juden;  heute  ist  die  Religion  in  eine  Kampfstellung  gedrängt. 
Der  muffige  Cheder,  das  staubige  Lernhaus  hat  sich  mit  dem  Ghetto  über- 
lebt. Im  Ghetto  hat  der  Jude  mit  einer  gewissen  Selbstverständlichkeit,  ohne 
zu  grübeln,  seine  Ritualien  verrichtet,  in  derselben  —  fast  gemütlichen  — 
Weise,  wie  er  aß,  trank,  schlief.  Nur  der  Jude  in  Kleinstadt  und  Dorf  hat 
heute  noch  diese  unvergeistigte,  gemütliche  Art  der  Gesetzeserfüllung.  Die 
Religion  hat  nicht  mehr  die  Alleinherrschaft  über  die  durch  die  europäische 
Bildung  aus  dem  Gleichgewicht  gebrachten  Seelen.  Jung  und  Alt  muß  heute 
durch  Unterweisung  geistig  gerüstet  werden,  um  die  Anfechtungen  von  außen 
und  in  der  eigenen  Seele  mit  Erfolg  bekämpfen  zu  können.  Die  heiUge 
Lehre  ist  dabei  das  Objekt  des  Schutzes  und  die  Waffe  zugleich.  An  ihrem 
Inhalt  darf  nicht  ein  Tüttelchen  geändert  werden,  aber  ihre  Erscheinung 
wird  einer  gründlichen  Modernisierung  unterworfen.  Die  religiösen  Vor- 
schriften werden  vergeistigt,  in  philosophische  Systeme  gebracht^),  und  nun 
auch  „interessant"  gemacht;  der  Inhalt  des  Schrifttums  wird  in  schöngeistigen 
Essays  (z.  B.  in  der  Zeitschrift  Jeschurun)  ^),  Leitartikeln  und  Kanzelreden 
geistreicher  Schriftsteller  und  Prediger  paraphrasiert  (vgl.  die  verwandten 
Erscheinungen  bei  anderen  Konfessionen).  Es  werden  der  jüdischen  Thora 
und  dem  Talmud  die  moderne  Wissenschaft  und  Philosophie  gegenüber  ge- 
stellt. Und  natürlich:  Thora  und  Talmud  enthalten  schon  längst  das  Richtige 
davon  in  nuce;  alles  andere  aber  ist  unerwiesene  Hypothese,  ist  Irrtum,  wo- 
gegen die  jüdische  Lehre  die  Autorität  unverminderter  Geltung  seit  vielen 
1000  Jahren  für  sich  hat.  Weil  die  hebräische  Sprache  durch  die  nationa- 
listische Zeitstimmung  gerade  modern  gemacht  ist  (sie  wird  von  den 
Zionisten  als  Hauptbindemittel  der  etwas  brüchig  gewordenen  einheitlichen 
Nation  eifi'igst  gepflegt),  gründet  die  Orthodoxie  jetzt  selbst  hebräische 
Zeitungen*),  während  sie  früher  den  Gebrauch  der  heiligen  Sprache  für 
profane  Zwecke  strikt  verpönte.  Um  die  Jugend  an  sich  zu  fesseln,  um  sie 
nicht  durch  die  Lockmittel  der  modernen  Zivilisation  und  die  gesellige  Be- 
rührung mit  Andersgesinnten  *)  zu  verlieren,  greift  sie  selbst  zu  Mitteln,  die 
noch  bis  vor  kurzem  der  orthodoxe  Jude  als  modernen  Sch'tuß  (Narrheit) 
belächelt  hatte;  sie  gründet  Sportvereine,  Turnvereine,  Wandervögel;  die 
orthodoxen  Studenten  vereinigen  sich  nach  und  nach  an  allen  Universitäten 
zu  eigenen  Verbindungen,  die  die  Pflege  religiöser  Tradition  und  studenti- 
scher   Geselligkeit  betreiben,    mit   der  Tendenz,   die   jungen  Leute  über  die 


*)  Hiermit  hatte  schon  Samson  Raphael  Hirsch,  der  erste  Erneuerer  der 
Orthodoxie,  begonnen. 

')  Erscheint  seit  März  1914  in  Berlin. 

')  z.  B.  „Haderech",  Zeitschrift  der  „Agiidas  Jisroel". 

*)  Auch  nach  Palästina  ist  neuerdings  von  Prankfurt  a.  M.  aus  diese 
separatistische  Politik  getragen  worden  (besonders  durch  die  Unternehmungen 
der  Freien  Vereinigung  f.  d.  I.  d.  orth.  J.). 
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der  Religion  besonders  abträglichen  akademischen  Studienjahre,  behütet  vor 
den  gefährlichen  Einwirkungen  nicht  religiöser  Wissenschaft  und  Gesellschaft, 
hinweg  zu  geleiten;  man  kann  Talmudist  und  flotter  Bursch  zugleich  sein, 
das  wird  den  Keilfuchsen  lebendig  bewiesen;  rituelles  Gebetkäppchen  und 
schneidiges  Rapier  werden  harmonische  Utensilien:  dem  theologischen  Vortrag 
gesellt  sich  die  feuchtfröhliche  Besingung  der  alt«n  Burschenfreiheit.  So 
wachsen  die  streitbaren  Führer  der  künftigen  Kampfesjahre  heran.  — 

Die  Kritik  der  Politik  dieser  modernen  Orthodoxie  kommt  zu  einem 
noch  ungünstigeren  Ergebnis  als  die  Kritik  des  Zionismus. 

Die  Orthodoxie  kämpft  heute  einen  Verzweiflungskampf.  Sie  hat  die  — 
auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrung  nicht  unberechtigt«  —  Überzeugung, 
daß  das  Judentum  ohne  Religion  untergehen  wird.  Aber  diese  Überzeugung 
erhält  kaum  einen  Juden  fromm,  bei  dem  nicht  eine  religiöse  Grundverfassung 
der  Seele  vorhanden  ist.  Die  meisten  Juden  heute  in  Westeuropa  stehe» 
der  Frage,  ob  das  Judentum  untergehen  wird,  gleichgültig  gegenüber;  viele 
würden  das  vollständige  Aufgehen  der  Juden  in  den  Wirtsvölkem  sogar 
begrüßen;  viele  aber,  denen  an  der  Erhaltung  des  Judentums  etwas  liegt 
und  die  überzeugt  sind,  daß  die  Erhaltung  ohne  Religion  nicht  möglich  ist, 
vermögen  doch  nicht  religiös  zu  sein;  andere  aber  erstreben  die  Erhaltung 
auf  anderen  Wegen.  Nun  kenne  ich  freilich  auch  Juden  (und  ich  glaube, 
solche  Fälle  sind  nicht  selten),  die  strengsten  Gesetzesgehorsam  (im  dogma- 
tischen Sinn)  mit  einer  wahrhaften  üngläubigkeit  (Irreligiosität  im  psycho- 
logischen Sinn)  in  sich  vereinen;  sie  halten  streng  alle  Gebote,  sei  es  ans 
einer  mehr  gefühlsmäßigen  Pietät  heraus,  aus  einer  gewissen  Liebe  zu  der 
Schönheit  und  Weihe  der  alten  Formen,  sei  es  aus  bewußter  auf  Erhaltung 
des  Volkstums  gerichteten  Politik  („dem  Volke  muß  die  Religion  erhalten 
bleiben  und  durch  die  Religion  das  Volk'').  Der  logisch  unbegreifliche 
seelische  Dualismus  wird  so  praktisch-psychologisch  möglich.  Auf  solche 
Dualisten  aber  kann  die  Zukunft  der  Orthodoxie  oder  des  Judentums  nicht 
aufgebaut  werden:  aus  Pietät  oder  Politik  religiös  zu  sein,  das  glückt  wohl 
dem  einzelnen,  nie  aber  der  Masse.  Auch  sind  erfahrungsgemäß  die  Kinder 
der  nur  aus  Pietät  oder  Politik  ., Frommen'*  zumeist  der  Religion  entfremdet. 
Die  Juden,  deren  seelischer  Grundverfassung  ein  persönlich  über  den  Welten 
thronender,  die  Erfüllung  einer  Unzahl  von  einzelnen  Ritualien  fordernder, 
liebender  und  strafender  Gott  entspricht,  nehmen  ab  und  damit  das  streng- 
gläubige Judentum.  Auch  die  neuerdings  versuchte  Modernisierung  der  philo- 
sophischen Grundlegung,  der  äußeren  Erscheinung  und  der  Kampfmittel  kann 
diesen  Prozeß  nicht  aufhalten.  Das  religiöse  Bedürfnis  des  heutigen  Menschen 
ist  nicht  von  der  Art.  daß  es  seine  Nahrung  in  ritueller  Betriebsamkeit,  in 
der  gottesdienstlichen  Gestaltung  aller  praktischen  Lebensverrichtungen  finde, 
mag  die  geistige  Vertiefung,  die  gedankliche  Auslegung  der  einzelnen  Vor- 
schriften noch  so  geistreich  und  modern  sein.  Daher  ist  auch  der  Vorwurf 
unberechtigt,  die  Irreligiosität  vmserer  Zeit  sei  Schuld  an  dieser  Entwicklung; 
in  weiteren  Kreisen  ist  neuerdings  ein  starkes  Bedürfnis  nach  Religion 
erwacht;  das  aber  findet  seine  Befriedigung  auch  außerhalb  der  Sphäre  der 
positiven  Religionen. 

So  beruht  auch  die  orthodoxe  Behandlung  des  Judenproblems  auf  Irrtum. 
Und  der  Irrtum  ist  methodologisch  derselbe,  an  dem  überhaupt  die  wissen- 
schaftliche und  politische  Behandlung  des  Judenproblems  leidet.  Es  steht 
fest:  der  Jude  hat  sich  gewandelt,  weil  seine  Natur  und  Bestimmung  es  ist, 
sich  den  lokal  und  zeitlich  wechselnden  Umständen  anzupassen;  der  Jude 
Fenchtwanger,  Jadenfrage.  3 
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ist  immer  modern;  das  jüdische  Religionsgesetz  aber  in  seiner  ihm  von  den 
Rabbinern  (seit  Esra)  gegebenen  heutigen  Gestalt  hat  sich  nicht  mitgewandelt. 
Es  ist  historisch  bewußt  geschaffen  worden,  als  einigende  und  erhaltende 
Kraft,  als  die  Juden  aller  anderen  nationalen  Einigungsmittel,  des  Staats, 
des  Landes,  der  Volkssprache  verlustig  gingen.  Daß  die  Judenheit  heute 
ein  anderes  wirksames  Erhaltungs-  und  Einigungsmittel  noch  nicht  gefunden 
hat,  das  aller  Juden  Seelen  so  beherrscht  wie  einst  die  Religion,  ist  freilich 
unbestreitbar;  aber  dieser  Mangel  an  neuen  Idealen  kann  dem  alten  die  Au- 
torität nicht  retten,  die  es  dereinst  hatte. 

Diese  Religion  hat  ihre  historische  Geltung  gehabt  als  das  Gesetz  des 
mittelalterlichen  Juden,  des  Ghettojuden,  dem  die  Ritualienerfüllung  die 
Ruhe,  Schönheit  und  Sicherheit  seines  Lebens  bedeutete,  dem  die  Religion 
Kunst,  Wissenschaft  und  Philosophie  ersetzte.  Nun  ist  der  Ghettojude  zum 
modernen  Europäer  gewandelt,  aber  das  rabbinische  Gesetz  vergißt  seinen 
eigenen  historischen  Ursprung  und  beansprucht  absolute  Geltung,  Ewigkeits- 
wert. Das  Mittel  ist  zum  Selbstzweck  geworden;  die  Orthodoxie  gestattet 
nur,  daß  die  Methoden  der  Unterweisung,  die  religionsphilosophische  Be- 
gründung, die  Art  der  Propaganda  und  die  Apologetik  sich  der  Zeit  anpassen; 
das  Dogma  aber  ist  starr,  unabänderlich.  —  Aus  diesem  Widerspruch  ent- 
steht die  moderne  Krise  der  Orthodoxie.  Man  kann  dies  förmlich  experi- 
mentell beweisen;  das  Experiment  vollzieht  sich  täglich  vor  unseren  Augen. 
Die  Hauptmasse  der  gesetzestreuen  Juden  sitzt  heute  noch  im  Osten  Europas. 
Dort  ist  noch  das  Ghetto;  geistiges  und  körperliches  Abgeschlossensein  und 
Aufeinanderangewiesensein  der  Juden;  und  dies  dicht  an  den  Grenzen  des 
modernsten  Europas  (geistig  und  lokal).  Wenn  da  ein  europäischer  Luftzug 
ins  Ghetto  dringt  oder  ein  Ghettobewohner  selbst  die  Grenze  (geistig  oder 
lokal)  überschreitet,  da  geht  jedesmal  ein  Stück  religiöses  Judentum  zugrunde, 
jäh  und  radikal.  Der  junge  russische  Jude,  der  auf  das  Gymnasium  geht, 
fällt  von  der  Religion  ab,  nicht  nur  innerlich,  sondern  oft  auch  durch  die 
Taufe*).  Ein  langsamer  Übergang,  wie  heute  in  Deutschland,  wo  meist  erst 
die  zweite  oder  dritte  Generation  sich  ganz  entjudet,  ist  eine  seltene  Aus- 
nahme. (Analogie:  die  Kinder  Moses  Mendelssohns,  des  jäh  dem  Ghetto  entsprin- 
genden Juden,  sind  Christen  geworden.)  Der  Ostjude  ist  daher  meist  entweder 
fanatisch  fromm  oder  radikal  unfromm.  Reformiertes  Judentum  gibt  es  nur 
in  Westeuropa.  —  Noch  ein  anderes  Experiment  spielt  sich  täglich  vor  unseren 
Augen  ab;  die  zahlreichen,  im  strengsten  Glauben  aufgewachsenen  osteuro- 
päischen Auswanderer  wandeln  sich,  in  Amerika  angekommen,  mit  erstaun- 
licher Fixigkeit  in  moderne  Yankees;  sie  häuten  förmlich  den  inneren  und 
äußeren  Menschen.  Kaftan,  Schläfenlocke  verschwinden,  körperliche  Haltung, 
Gesichtsausdruck  und  —  Religion  amerikanisiert  sich*). 

„Die  orthodoxe  Lösung  der  Judenfrage"  —  das  ist  eigentlich  ein  Wider- 
spruch in  sich   selbst.     Was  die  Orthodoxie  im  Grunde  wiU,    ist  nicht  eine 

*)  Ein  „Datscher",  d.  i.  ein  deutsch  gebildeter  Jude  ist  dem  russischen 
Frommen  so  viel  wie  ein  Ketzer.  Unsere  deutschen  Orthodoxen  sind  daher 
nach  der  Auffassung  der  russischen  Strenggläubigen  keine  vollwertigen  Juden 
mehr;  man  ist  sich  eben  dort  der  Gefährlichkeit  der  europäischen  Geistes- 
bildung bewußt  und  lehnt  die  von  den  deutschen  Orthodoxen  versuchte  Mo- 
dernisierung schroff  ab.  Die  „Aguda"  wird  in  Osteuropa  daher  wohl  kaum 
umfassenden  Erfolg  haben. 

')  Vgl.  die  Selbstbiographie  „Vom  Ghetto  ins  Land  der  Verheißung 
von  Mary  Antin  (Stuttgart,  3.  Aufl.  1914). 
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Beseitigung  aller  der  Probleme,  die  zusammen  die  „Judenfrage"  des  Golus 
bilden.  Sie  will  nur  das  Fortdauern  des  „Gesetzes",  und  weil  dazu  Menschen 
gehören,  auch  das  Fortleben  der  Juden.  Die  Judenfrage  selbst  will,  kann 
und  —  darf  sie  nicht  lösen.  Denn  Golus  und  Judenfrage  sind  selbst  wich- 
tige Bestandteile  des  religiösen  Systems  der  Orthodoxie;  die  Judenfrage  — 
auf  eine  knappe  Formel  gebracht  —  ist  der  Inbegriff  der  Probleme,  die  aus 
dem  Verquicktsein  des  jüdischen  Elements  mit  dem  nicht  jüdischen  entstehen. 
Gerade  dieses  Verquicktsein,  das  Golus,  der  Verlust  der  staatlichen  Selb- 
ständigkeit und  die  Zerstreuung  der  Juden  unter  die  Völker  ist  nach  jüdischer 
Theologie  ein  gottgewolltes  Schicksal  (Missionsberuf  des  Judentums).  Die 
Existenz  der  Judenfrage,  nicht  deren  Lösung,  ist  jüdisches  Dogma.  Der 
fromme  Jude  darf  nichts  tun,  um  das  Golus  zu  beendigen.  Den  jüdischen 
Staat  in  Palästina  darf  nur  der  gottgesandte  Messias  wieder  herstellen;  nur 
Gott  darf  die  Judenfrage  lösen,  das  Golus  endigen.  Golus  aber  bedeutet 
Verquickung  mit  Fremdem,  bedeutet  Anpassung  und  bedeutet  schließlich  auch: 
Schwinden  der  alten  Gesetzestreue,  sobald  (wie  auch  zur  Zeit  des  Hellenismus) 
auch  das  fremde  Geistesleben  ins  Judentum  eindringt.  Es  ist  ein  tödlicher 
circulus  vitiosus,  auf  dem  die  Orthodoxie  aufgebaut  ist. 

Die  Kritik  der  nationalistischen  und  der  orthodoxen  Auffassung  des 
Judenproblems  hat  uns  jedesmal  gezeigt,  daß  die  zunehmende  Assimilation 
der  Juden  heute  ein  Faktor  von  ungeheurer  Bedeutung  ist.  Es  liegt  nahe, 
zu  sagen :  die  völlige  Assimilation  der  Juden  ist  die  Zukunft  des  Judentums, 
der  Prozeß  wird  sich  rascher,  wird  sich  langsamer  vollziehen,  aber  das  Ver- 
schwinden des  Judentums  ist  unausbleiblich.  Nun  sind  wirklich  Anzeichen 
eines  langsamen  Aussterbens  der  westeuropäischen  Juden  vorhanden  *).  Im 
Gegensatz  zu  Sombart*),  der  die  völlige  Assimilation  der  Juden  wegen  des 
unüberbrückbaren  Gegensatzes  der  Volkstümer  für  unwahrscheinlich  hält, 
kommt  Fishberg*)  auf  Grund  eingehender  historischer,  statistischer  und  an- 
thropologischer Forschungen  zu  der  Überzeugung,  daß  es  so  etwas  wie  eine 
einheitliche  jüdische  Nation  gar  nicht  gibt,  daß  dauernd  jüdisches  Blut  in 
die  Wirtsvölker  und  Blut  anderer  Völker  in  das  jüdische  geflossen  ist,  daß 
die  Eeinheit  des  Blutes,  die  Einheit  der  Abstammung  der  Juden,  die  Be- 
hauptung absoluter,  konstanter  rassenmäßiger  Verschiedenheit  lauter  Mythen 
sind,  ferner,  daß  die  vorhandenen  äußeren  und  geistigen  Verschiedenheiten 
des  heutigen  Juden  nur  psychisch -sozialen  Ursprungs  sind  und  mit  dem 
Wegfall  der  Ursachen,  durch  Nivellierung  der  sozialen  und  psychischen  Vei> 
Bchiedenheiten,  von  selbst  verschwinden  werden, 

4.  Der  Assimilantismus 

Also  wäre  der  Assimilantismus  das  Mittel  der  Lösung  der  Jnden- 
frage?  Wer  an  der  Lösung  der  Judenfrage  interessiert  ist,  darf  nicht  den 
unaufhaltsamen  Assimilationsprozeß  sich  einfach  vollziehen  lassen,  sondern 
muß,  um  den  aus  der  Fortexistenz  der  Juden  entstehenden  Übeln,  um  der 
Judenfrage  ein  Ende  zu  machen,  den  Prozeß  der  Anpassung,  des  Verschwin- 
dens  beschleunigen. 

Sehr  viele  Christen  und  Juden  heute  stehen,  mehr  oder  weniger  bewußt, 
auf  diesem  Standpunkt. 


•)  8.  Theilhaber  a.  a.  0. 

*)  „Die  Zukunft  der  Juden",  S.  33  ff. 

")  a.  a.  0. 
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Der  Kritik  aber  hält  auch  dieser  Lösungsversuch  nicht  stand.  Auch 
diese  Theorie  leidet  an  den  genugsam  hervorgehobenen  Fehlern. 

Die  Ansicht,  die  völlige  Vereinigung  des  jüdischen  Volkstums  mit  dem 
nichtjüdischen  bedeute  ein  Verschwinden  des  jüdischen  Elements,  ist  ebenso 
verfehlt,  wie  die  Ansicht,  daß  durch  völlige  lokale  Isolierung  beider  Elemente 
die  Judenfrage  lösbar  sei.  „Aus  ihrem  Schoß  erzeugt  die  christliche  Ge- 
sellschaft fortwährend  den  Juden,"  sagt  Karl  Marx.  Mit  der  Assimilation 
verschwindet  der  Jude,  aber  nicht  das  Jüdische.  Die  Juden  freilich  sind 
befreit  von  der  Judennot,  wenn  sie  nicht  mehr  existieren.  Aber  die  übrige 
Menschheit?  Ein  so  lebensfähiges  Element  wie  das  jüdische  wird  fortleben, 
verobjektiviert  in  den  von  seinem  Geist  geprägten  Institutionen,  und  dann 
auch  persönlich:  in  den  Individuen  jüdischen  Geblüts.  Für  ersteres  bringt 
Sombarts  Judenbuch  die  anschaulichsten  Belege  (der  Kapitalismus  selbst  mit 
den  ihm  zugehörigen  geistigen  und  materiellen  Erscheinungen,  z.  B.  Börse, 
Wertpapier,  Geschäftsgesinnung).  Über  das  wirksame  Fortleben  des  jüdischen 
Bluts  in  den  von  den  ■  Antisemiten  sog.  „Judenstämmlingen"  fehlen  freilich 
noch  wissenschaftliche  Forschungen  (der  „Semigotha"  *)  ist  leider  das  Gegenteil 
einer  solchen).  Aber  jedermann  kennt  aus  seiner  Erfahrung  solche  Fälle, 
wo  in  erstaunlicher  Weise,  oft  mehrere  Generationen  nach  vollzogener  Ver- 
mischung, ein  jüdischer  Ahne  in  einem  später  christlichen  Abkömmling 
wieder  zu  erstehen  scheint.  Wer  glaubt,  daß  die  Viertelmillion  im  neunzehnten 
Jahrhundert  getaufte  Juden  spurlos  untergegangen  sind?  Nach  Fishberg 
kann  nicht  ein  einziger  der  heute  lebenden  Europäer  mit  Gewißheit  von 
sich  behaupten,  daß  er  keinen  Tropfen  jüdischen  Bluts  in  sich  habe. 

Aus  der  Verobjektivierung  des  Jüdischen  in  gewissen  Institutionen 
folgt,  daß  schon  heute  gewisse  allgemeine  sozialwirtschaftliche,  gesellschaftliche 
und  kulturelle  Fragen  mit  der  Judenfrage  ganz  oder  zum  Teil  sich  decken. 
Man  spricht  von  einem  jüdischen  Literatentum,  einem  jüdischen  Stil  in  der 
deutschen  Dichtung'),  ohne  dabei  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  einzelfalls 
dabei  um  jüdische  Schriftsteller  jüdischen  oder  nichtjüdischen  Geblüts 
handelt.  Der  Mittelstandsantisemitismus  haßt  die  Person  und  meint  die 
Sache,  das  feindliche  Prinzip  personifizierend.  Es  müßte,  nach  Sombarts 
Vorgang,   einmal  gründlich  untersucht  werden,  welche  der  heutigen   gesell- 

*)  „Semigotha,  Historisch-genealogisches  Taschenbuch  des  europäischen 
Adels  jüdischer  Nation"  (Weimar  1912),  1913  im  zweiten  Jahrgang  erschienen. 
Hier  nur  eine  Stichprobe:  nach  dem  Semigotha  sind  die  jüdischen  Freiheits- 
helden, die  Makkabäer,  Arier,  nämlich  Schotten  gewesen.  Warum?  Antwort: 
„Mac-cabi" !     Nikita  von  Montenegro  ist  selbstverständlich  Jude. 

*)  Zur  Frage  des  jüdischen  Anteils  am  deutschen  Schrifttum  vgl.  die 
an  Moritz  Goldsteins  Aufsatz  „Deutsch-jüdischer  Parnaß"  (Kunstwart  1912) 
sich  im  Kunstwart,  der  Schaubühne  und  anderwärts  anschließende  Diskussion. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  drei  der  wirksamsten  deutschen  Dichtungen  in  diesem 
Krieg  von  Juden  sind:  der  „Haßgesang",  das  „Österreichische  Reiterlied", 
das  „Niederländische  Dankgebet"  (in  Weyls  deutscher  Umdichtung),  und  alle 
drei  verschiedene  Lyrik  (Pathos,  Volkslied,  Choral).  Aber  sind  sie  inhaltlich 
oder  formal  wirklich  jüdisch?  Oder  nur  ihrem  Enstehungsgrund  imd  Wir- 
kung nach,  als  Zeugnisse  der  eminenten  Fähigkeit  der  Juden,  fremde  un- 
bewußte oder  ungeformte  geistige  Bewegungen  bewußt  zu  erleben,  zu  formen 
und  zu  allgemein  gültigem  Ausdruck  zu  bringen?  Der  Haßgesang  und  das 
Dankgebet  sind  von  Antisemiten  als  undeutsch  bereits  abgelehnt.  Vielleicht 
ist  auch  das  Reiterlied  ein  Dokument  der  jüdischen  dialektischen  und  paralleli- 
stischen  Art,  geistig  zu  formen? 
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schaftlichen,  wissenschaftlichen,  literarischen  und  künstlerischen  Gegensätze 
auf  dem  Gegensatz  zwischen  jüdischem  und  nichtjüdischem  Wesen  ganz  oder 
teilweise  beruhen.  Und  was  das  Fortleben  des  jüdischen  Bluts  in  nicht- 
jüdischen Individuen  betrifft,  so  ist  gerade  die  Gefahr  der  fortschreitenden 
Veränderung  „arischer"  Art  durch  die  jüdische  infolge  der  stark  zunehmenden 
Blutmischung  nach  Ansicht  vieler  Europäer  geradezu  die  Judenfrage.  Kon- 
trollierbar ist  das  Jüdische  immer  noch,  wenigstens  teilweise,  solange  es  in 
jüdischen  Personen  vorhanden  ist,  solange  es  Juden  gibt.  Die  vollendete 
Assimilation  aber  ist  die  in  Permanenz  erklärte  Judenfrage,  falls  die  Virulenz 
jüdischer  Art  so  stark  ist,  wie  nach  bisheriger  Erfahrung   zu   vermuten   ist. 

Selbst  aber  wenn  man  in  dem  völligen  Verschwinden  aller  Juden  durch 
Assimilation  die  Lösung  der  Judenfrage  sieht,  und  deshalb  nach  Eräften 
bemüht  ist,  die  Assimilation  zu  fördern  und  alle  Gegenbewegungen  zu  hemmen, 
so  steht  doch  fest,  daß  diese  Lösung  nicht  von  heute  auf  morgen  sich  voll- 
ziehen kann.  Es  gibt  heute  12  Millionen  Juden,  darunter  9  Millionen  östliche 
von  starker  Eigenart.  Was  soll  mit  diesen  Juden  geschehen,  so  lange  sie 
nicht  assimiliert  sind?  Die  Hoffnung,  daß  alle  diese  Millionen  Juden  einstmals 
durch  Assimilation  verschwinden  werden,  hilft  uns  keinen  Schritt  weiter  bei 
der  Lösung  der  heute  brennenden  Judenprobleme.  Die  Assimilationspolitik 
verschiebt  diese  Lösung  ad  calendas  Graecas. 

Die  Assimilationspolitik  ist  aber  auch  im  Irrtum  über  die  Wirkungen 
der  Assimilation.  Der  Prozeß  der  Anpassung  der  Juden  an  das  Fremde  ist 
stets  in  Gang,  heute  sogar  in  sehr  flottem  Gang;  aber  bedeutet  denn  eine 
solche  Anpassung  immer  und  notwendig  ein  Verschwinden  des  Jüdischen? 
Gerade  die  Gegenwart  beweist  das  Gegenteil.  Aus  der  Assimilation  der 
deutschen  Juden  erwächst  heute  geradezu  die  nationale  Kegeneration  des 
Judentums.  Es  fällt  nicht  schwer,  bestes  europäisches  Geistesgut,  Ideen 
Herders,  Fichtes.  Nietzsches  im  zionistischen  Gedankensystem  und  in  den 
Anschauungen  der  zionistischen  Führer  zu  finden.  Und  nur  Martin  Buber, 
echter  Jude  nach  Blut  und  Erziehung,  feinst  gebildeter  Europäer,  Meister 
des  deutschen  Worts  und  der  deutschen  Kunst,  Fremdes  einfühlend  zu  er- 
leben, Kenner  der  deutschen  Mystik  sowohl  wie  der  indischen  Philosophie  und 
chinesischen  Phantasien  —  nur  er  konnte  die  verschütteten  Quellen  ursprüng- 
licher jüdischer  Mystik')  aufspüren  und  aufdecken,  und  dadurch  halb  un- 
bewußte, unklare,  ja  verachtete  Regungen  der  jüdischen  Volksseele  zum 
Bewußtsein  ihrer  selbst  und  zu  neuem  Leben  bringen.  Ein  anderer, 
M.  J.  bin  Gorion*)  gräbt  verborgene  oder  mißdeutete  Schätze  jüdischer  My- 
thologie ans  Licht  und  reinigt  sie  von  den  ihre  Schönheit  verhüllenden 
Schlacken.  Und  nur  am  starken  Bau  des  westeuropäischen  Geisteslebens 
vermögen  die  schwachen  Keime  ostjüdischer  Dichtung,  palästinensischen 
Kunstgewerbes,   neuhebräischer   Philosophie   imd   Poesie*)   sich  zu   eigenem 


*)  Die  Geschichten  des  Eabbi  Nachman  (Frankfurt  1911);  Die  Legende 
des  Baalschem  (Frankfurt  1912). 

*)  Pseudonym  für  Berdyczewski;  das  —  noch  nicht  vollständige  Werk 
(bis  jetzt  nur  zwei  Bände)  —  heißt  „Die  Sagen  der  Juden"  (Frankfurt  1913, 1914). 

*)  Über  die  Möglichkeiten  einer  neuen  jüdischen  Literatur,  die  sich 
mit  vollem  Eecht  „jüdische"  nennt  und  nicht  nur  Bestandteil  der  Literaturen 
der  Westvölker  ist,  vgl.  Moritz  Goldstein,  Begriff  und  Programm  einer 
jüdischen  Nationalliteratur  (Jüd.  Verlag  1913),  femer  die  Aufsätze  von  Max 
Brod  und  Moritz  Heimann  in  dem  Buch  „Vom  Judentum"  (Leizig  1913), 
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Leben  emporzuranken.  Westjuden,  deren  Existenz  gleicherweise  durch  jüdisches 
Blut  wie  durch  europäische  Zivilisation  und  Kultur  bedingt  ist,  ringen  darum, 
dem  Begriff  „Judentum"  einen  neuen  Inhalt,  der  ihrer  alten  Ideale  beraubten 
Judenheit  ein  neues  Ideal  zu  geben  ^).  Freilich,  viele  Ostjuden  lehnen  den 
Zionismus  als  westjüdische  Ideologie,  als  unnationales  Assimilationsprodukt 
ab;  aber  eine  Macht  im  jüdischen  Leben  ist  er  doch  geworden,  nicht  nur 
als  Kolonisator  Palästinas,  sondern  auch  im  Leben  seiner  Feinde  selbst,  gegen 
deren  Willen,  als  kräftigster  Anreger  des  erwachenden  jüdischen  Selbst- 
bewußtseins und  auch  des  nach  langem  Schlaf  wieder  erstehenden  ostjüdischen 
Eigenlebens.  Und  wie  die  Ideologie,  so  ist  auch  die  Politik  und  Technik 
des  Zionismus  europäisch  orientiert  und  nur  darum  erfolgreich.  Nur  euro- 
päisch erzogene  und  gebildete  Geister  konnten  eine  so  in  sich  gefestigte, 
leistungsfähige  Organisation  schaffen,  wie  sie  heute  —  trotz  aller  inneren 
Gegensätze  —  die  zionistische  Partei  mit  allen  ihren  Institutionen  (Anglo 
Palestine  Company,  Palästina-Amt,  Actionscomite,  Jaffa-Gymnasium,  National- 
fonds etc.)  darstellt.  Somit  ist  aus  der  Assimilation  die  assimilationsfeindlichste 
Bewegung  erwachsen:  die  junge  jüdische  Renaissance. 

Unsere  Assimilationspolitiker  sind  sich  also  unklar  über  das  Wesen  und 
die  Wirkung  der  Assimilation,  auf  der  sie  ihre  Politik  aufbauen.  Die  Politik 
der  Anhänger  dieser  Eichtung  (im  wesentlichen  handelt  es  sich  um  die  dem 
Zentralverein  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens  angehörigen,  religiös 
sog.  liberalen  Juden)  ist  daher  wenig  erfolgreich.  Ihre  Politik  beruht  auf 
folgenden  Fiktionen:  die  ganze  Judenfrage  ist  die  Folge  der  Dummheit, 
Bosheit  oder  Rückständigkeit  einiger  Leute;  sei  es  der  Antisemiten,  die  d(jn 
Juden  die  rechtlich  garantierte  und  ethisch  erforderliche  Gleichberechtigung 
nicht  gewähren;  sei  es  vieler  Juden,  die  aus  Unkultiu*  oder  nationalistischer 
Eitelkeit  keine  vollkommenen  Deutschen  werden;  die  Judenfrage  ist  gelöst, 
wenn  der  Antisemitismus,  die  jüdische  Unkultur,  der  jüdische  Nationalismus 
ein  Ende  haben;  die  Juden  sind  keine  Nation  und  keine  Rasse,  sondern 
nur  eine  Konfession.  — 

Es  ist  tragisch  und  komisch  zugleich:  Die  Nicht- Juden  Europas  und 
Amerikas  betonen  mehr  und  mehr,  daß  sie  sich  durch  andere  als  rein  kon- 
fessionelle Unterschiede  von  ihren  jüdischen  Mitbürgern  getrennt  fühlen^) 
und  die  Deutschen  jüdischen  Glaubens  leisten  dieser  Ansicht  noch  Vorschub, 
indem  sie  selbst  zum  größten  Teil  religiös  stark  indifferent  sind.  Was  zur 
Folge  hat,  daß  man  nicht  recht  versteht,  warum  sie  noch  an  ihrem  Judentum 
festhalten,  sie,  die  einerseits  das  Judentum  als  Nationalität  verleugnen,  denen 
anderseits  die  Religion  mehr  Luxus  oder  Last  denn  Lebenselement  ist.  — 
Die  „Richtlinien",  die  1912  die  Vereinigung  der  liberalen  Rabbiner  Deutsch- 
lands als  ein  Programm  für  eine  zeitgemäße  Reform  der  jüdischen  Religion 
herausgegeben  haben,  verflüchtigen  deren  Gehalt  zu  einer  Summe  blaßer 
ethischer  Regeln  und  lassen  nur  die  notdürftigsten  (natürlich  die  wenigst 
orientalisch  gefärbten)   zeremoniellen  Übungen  übrig,  damit  nicht  der  letzte 

')  Vgl.  das  Buch  „Vom  Judentum"  (Leipzig  1913). 

*)  Auf  Englands,  Amerikas,  Polens  Neu-Antisemitismus  ist  am  Anfang 
hingewiesen.  Als  deutsches  neuestes  Beispiel  sei  erwähnt  die  Resolution  der 
Wandervogeltagung  (Ostern  1914  in  Frankfurt  a.  0.),  nach  der  den  einzelnen 
Wandervogelvereinen  der  Ausschluß  von  Juden  freigestellt  ist,  da  das  Wander- 
vogelprinzip auf  alt-germanischer  Tradition  beruhe;  der  Antisemitismus  ergriff 
damit  auch  offiziell  die  deutsche  Jugend.  Scharf  wendet  sich  hiergegen 
Wyneken  in  „Freie  Schulgemeinde"  vom  1.  Februar  1916. 
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Rest  religiösen  Gemeinschaftslebens  verschwinde.  Das  ist  zu  wenig  zmn 
Leben,  zu  viel  zum  Sterben.  Beileibe  kein  positives  Programm,  geeignet, 
den  deutschen  Juden  eine  Weltanschauung  zu  sein.  Sondern  nur  eine  rein 
negative  Operation:  Die  Entorientalisierung  des  Judentums,  das  deutsch- 
gesellschaftsfähig sein  soll.  Es  ist  kein  positives  Programm:  es  ist  inhaltlich 
zu  rationalistisch,  zu  unjüdisch;  wie  die,  für  die  es  bestimmt  ist,  der  positiv 
jüdischen  Gesinnung  ermangeln  und  noch  auf  dem  veralteten  Standpunkt 
des  rationalistischen  Liberalismus  stehen.  Die  Masse  der  heutigen  „liberalen" 
deutschen  Juden  sind  die  noch  nicht  Christen  gewordenen  Juden,  die 
reformierte  jüdische  Beligion  ist  die  noch  nicht  Christentum  gewordene 
Religion.  Und  wenn  ein  hierher  gehöriger  Jude  sich  weigert,  die  letzte 
Konsequenz  zu  ziehen  und  behauptet,  daß  gerade  die  „geläuterte"  jüdische 
Religion  in  dieser  Form  die  ihm  angemessene  Religion  sei,  so  leugnet  er 
damit  unbewußt  die  Konfessionalität  seines  Judentums  und  gibt  zu,  daß  ihn 
ans  Judentum  noch  andere  als  reine  Glaubensbande  ketten.  Man  mag  dies 
„Stimme  des  Bluts"  nennen;  die  Stimme  aber  ist  meist  zu  schwach,  um  den 
positiven  Willen,  das  Judentum  zu  erhalten,  zu  erzeugen,  wenn  auch  die 
meisten  Anhänger  dieser  Richtung  zu  stolz  sind,  sich  persönlich  gesellschaft- 
liche Vorteile  durch  die  Taufe  zu  erkaufen,  oder  zu  pietätvoll,  um  ihre 
Jahrtausende  alte  Vergangenheit  glattweg  wegzuwerfen.  Das  Schicksal  diesem 
Juden  ist,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  nächster  oder  dritter  Generation  nach 
Abkehr  von  der  Strenggläubigkeit:  die  Taufe;  viele  bleiben  selbst  Juden 
und  lassen  ihre  Kinder  taufen,  diese  damit  von  einer  Last  befreiend,  die 
die  Eltern  nicht  »stark"  genug  waren,  selbst  von  sich  abzuwerfen. 

So  kann  man  den  Inhalt  der  Politik  der  hierher  gehörigen  Juden  aus- 
drücken: Sie  wollen  den  völligen  Übergang  zum  Deutschtum  und  Christentum, 
zum  christlichen  Deutschtum  möglichst  sanft  machen.  Eine  großzügige 
Leistung  für  die  Lösung  der  Judenfrage  oder  auch  nur  für  die  Verminderung 
der  geistigen  und  materiellen  Judennot  kann  von  dieser  Richtung  der  Halb- 
heit, der  Fiktion  nicht  erwartet  werden.  Mehr,  weil  er  den  Assimilations- 
prozeß  durch  seine  Not  und  Unkultur  stört,  als  aus  Bruderliebe  wird  der 
arme  Jude  des  Orients  und  Osteuropas  unterstützt.  Und  sicher:  der  geistige, 
kulturelle  und  sogar  körperliche  Abstand  zwischen  den  „Brüdern"  ist  un- 
geheuer. 

Es  gehören  die  menschlich  sympatischsten,  an  Charakter  und  Leistungen 
tüchtigsten  und  wertvollsten  Juden  Deutschlands  dieser  Richtung  an').  Aber 
sie  werden  mit  der  Geteiltheit,  der  Zusammengesetzheit  ihrer  Existenz  nicht 
fertig.  Sie  verkennen  die  Wahrheit:  daß  ihr  Wesen  aus  jüdischen  und 
deutschen  Bestandteilen  gemischt  ist.  Die  Verkennung  kann  die  Geteiltheit 
nicht  beseitigen,  aber  sie  prägt  diesen  Männern  den  Stempel  der  Halbheit, 
der  Gebrochenheit  auf.  Das  Problem  jedes  Juden,  die  individuelle  Juden- 
frage, die  jedem  Juden  zu  lösen  Lebensaufgabe  ist,  lautet:  Wie  kann  ich 
die  heterogenen  Bestandteile  meiner  Existenz  zu  einer  homogenen  Persön- 
lichkeit vereinen?  Wie  kann  ich  Deutscher  und  Jude  zugleich,  trotz 
der  Geteiltheit  meines  Wesens  harmonischer  Mensch  sein?  Auch  dem 
Nationalisten  und  Zionisten  ersteht  dieses  Problem.  Der  —  der  Jugend  und 
der  Begeisterung  zugute  zu  haltende  —  ungestüme  Versuch  vieler  unserer 
Zibnisten  und  Nationalisten  heute,  die  deutschen  Bestandteile  ihrer  Existenz 


')  Vgl.  hier  W.  Rathenau,   Zur  Kritik  der  Zeit  (Berlin  1912)  S.  219. 
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zu  negieren,  ist  ebensosehr  eine  unbewußte  Lüge,  wie  der  Versuch  der 
liberalen  Juden,  sich  nur  konfessionelle  Juden  zu  nennen. 

Beide  verkennen,  was  das  individuelle  jüdische  Problem  ist:  bewußte 
Assimilationskunst^)  treiben,  wie  ich  es  nennen  möchte.  Die  Fähigkeit 
zu  solcher  Selbsterziehungskunst  hängt  allerdings  ab  von  der  Kenntnis  der 
Wirklichkeit,  des  Wesens  und  der  Wirkung  der  Duplizität  und  der  Assimilation. 
Wäre  diese  bewußte  Assimilationskunst,  diese  Fähigkeit  zur  Lösung  der 
individuellen  Judenfrage  Allgemeingut  der  heutigen  Juden:  dann  gewänne 
auch  die  allgemeine  Judenfrage  andere  Aspekte.  Sie  wäre  zum  Teil  gelöst 
oder  —  keine  Frage  mehr. 

Die  oben  geschilderte  Politik  des  sanften  Übergangs  aber,  der  ungestörten 
Gesamtassimilation,  ist  weit  entfernt,  die  Einzelnen  und  die  Gesamtheit  zur  Har- 
monie zu  führen;  denn  diese  Politik  verwischt  und  leugnet  nur  die  Gedoppeltheit 
der  jüdisch-deutschen  Existenz,  vermag  aber  nicht,  ihrer  Herr  zu  werden.  So 
ist  aus  dieser  offiziellen  Assimilationspolitik  neuerdings  eine  Politik  der  Ängst- 
lichkeit, der  Zänkerei  geworden.  Die  Verstärkung  des  jüdischen  Nationalismus 
bei  der  jungjüdischen  Intelligenz  flößt  den  Konfessionsjuden  Angst  ein,  es 
könnte  die  europäische  Öffenthchkeit  zu  dem  Bewußtsein  kommen,  daß  der 
Jude  doch  durch  mehr  als  bloße  Konfession  von  dem  NichtJuden  getrennt 
ist;  als  ob  dieses  Bewußtsein  nicht  schon  längst  vorhanden  wäre.  So  ent- 
steht in  den  letzten  Jahren  die  merkwürdige  Frontverschiebung:  der  Zentral- 
vereinler,  der  liberale  Jude  bekämpft  heute  als  den  Hauptfeind  nicht  mehr 
wie  seit  30  Jahren  den  Antisemiten,  sondern  die  anti-assimilatorisch  gesinnten 
jüdischen  Parteien^),  die  „noch  schlimmer  als  die  Antisemiten"  sind.  Aus 
dieser  Ängstlichkeit  und  Frontverschiebung  sind  die  zänkischen  Kundgebungen 
der  liberalen  deutschen  Judenheit  erwachsen,  von  denen  anfangs  die  Rede 
war:  die  antizionistische  Eesolution  des  Zentral  Vereins,  die  die  Zionisten  als 
schlechte  deutsche  Staatsbürger  der  allgemeinen  Verachtung  preisgab  und  nach 
strenger  Satzungslogik  aus  dem  Verein  ausschloß;  dann  das  antizionistische 
Inserat,  worin  jüdische  Männer  (zum  Teil  klangvollen  Namens)  dem  gruselnden 
deutschen  Zeitungsleser  die  Zionisten  als  schlechte  Patrioten  und  Friedensstörer 
annoncierten  ^),  Unmittelbarer  Anlaß  hierzu  waren  die  vielleicht  überhitzten 
Äußerungen  hebraistisch- nationalistischer  Gesinnung  vonseite  der  Zionisten 
bei  dem  palästinensischen  „Sprachenstreit"  *)  vom  Januar  bis  Februar  1914. 


^)  Auch  ein  Elsässer,  ein  Deutschamerikaner  steht  vor  einem  analogen 
Problem,  nur  daß  bei  ihnen  die  Heterogenität  ihrer  Bestandteile  nicht  eine 
so  gi'oße  ist  als  beim  Juden.  Eine  vollkommene  Assimilation  (Schaffung  von 
Homogenität  durch  völliges  Ausschalten  des  einen  Elements)  ist  jenen 
möglich,  nicht  aber  dem  Juden. 

*)  Auch  durch  Konkurrenzinstitutionen,  durch  die  der  Zionismus  auf 
seinem  eigenen  Felde  geschlagen  werden  soll,  so  durch  die  A.  I,  K-  0.  (All- 
gemeine Jüdische  Kolonisationsorganisation),  eine  Gründung  (1913)  liberaler 
(nicht  nationalistischer)  Juden,  ebenfalls  zur  Schaffung  jüdischer  (aber  nicht 
zionistischer)  Heimstätten  in  Palästina  etc. 

*)  Was  einige  Deutsche  —  Repräsentanten  der  öffentlichen  Meinung  — 
über  diese  Kundgebung  gedacht  haben  (z.  B.  Ricarda  Huch,  M.  G.  Conrad),, 
darüber  gibt  Aufschluß  das  „Jüdische  Echo"  in  seinen  Heften  vom  März  und 
April  1914,  — 

*)  Beide  Streitsteile  —  Hilfsverein  der  deutschen  Juden  (Dr.  Paul  Nathan) 
und  das  zionistische  Aktionskomitee  —  haben  ihren  Standpunkt  in  Broschüren 
(Berlin  1914)  dargestellt. 
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Bemerkenswert  hieran  ist  auch:  es  wird  jetzt  zum  ersten  Male  gebrochen 
mit  der  jüdischen  Tradition,  innere  Streitigkeiten  unter  sich  auszumachen; 
aber  stärker  als  diese  Solidarität  war  hier  das  Bedürfnis,  sich  den  Deutschen 
als  gute  Mitbürger  in  Empfehlung  zu  bringen.  —  Aus  derselben  ängstlichen 
Gesinnung  heraus  sehen  die  liberalen  Juden  and  die  in  ihren  Händen  be- 
findlichen Kultusverwaltungen  so  ungern  den  starken  Zugang  östlicher  Ele- 
mente, die  den  Assimilationsprozeß  unliebsam  verzögern;  in  Duisburg  haben 
liberale  Juden  die  östlichen  vor  Behörden  und  Öffentlichkeit  ohne  Grund  dw 
Ketzerei  und  der  Unmoral  geziehen  and  die  Kölner  jüdische  Kultusgemeinde- 
verwaltung entzieht  seit  März  1914  dem  Kölner  jüdischen  Turnverein  die  Sub- 
vention, weil  dieser  nach  seinen  Satzungen  auf  „jüdisch-nationaler"  Basis  steht. 

So  wird  die  Judenfrage  nicht  gelöst.  Eine  Teillösung  individueller 
Art  findet  statt:  die  liberalen  Juden  Deutschlands  (und  Westeuropas  über- 
haupt) gehen  laugsam  aber  sicher  in  ihrer  nichtjüdischen  Umgebung  auf. 
Daß  diese  individuelle  Entjudung  Einzelner  keine  Lösung  des  allgemeinen 
Judenproblems  für  die  Welt  und  für  die  Juden  ist,  die  weiter  Juden  bleiben, 
habe  ich  bereits  gezeigt.  Aber  selbst  für  die  so  Entjudeten  ist  jene  indivi- 
duelle Lösung  häufig  nur  eine  Scheinlösung,  die  Vertauschung  zweier  übel. 
Erfahrungsgemäß  sind  Mischehen  häufig  unfruchtbar  oder  es  entspringen  oft 
aus  ihnen  krankhafte,  in  sich  zerfallene,  unglückliche  Existenzen*).  Die 
Mischung  des  eigenen  mit  dem  fremden  Blute  ist  ein  verantwortungsvolles 
Wagnis,  eine  Fahrt  ins  Ungewisse;  Blutmischung  bedeutet  anscheinend  nicht 
Verschwinden  des  jüdischen  Bluts;  sie  ist  nur  eine  neue  Erscheinungsform 
der  mannigfachen,  durch  alle  Geschichte  zu  beobachtenden  jüdisch-christlichen 
Verquickung  (statt  der  ideellen  und  sozialen  Verqnickimg  eine  körperliche), 
stellt  aber  wie  auch  alle  anderen  Formen  der  Verquickung  vor  schwierige 
Probleme,  kurz :  ist  eine  neue  Erscheinungsform  der  Judenfrage.  L^nd  es  ist 
Aufgabe  der  jüdischen  Wissenschaft,  auch  Wesen  und  Wirkung  der  Bluts- 
mischung zu  erforschen;  erst  dann  kann  vielleicht  Gewisses  darüber  gesagt 
werden ,  ob  sie  eine  Lösung  der  Judenfrage  oder  nur  eine  Problem- . 
Verschiebung  darstellt. 

Es  klingt  so  überzeugend:  das  völlige  Verschwinden  der  Juden  durch 
Assimilation  ist  die  Lösung  der  Judenfrage.  Aber  die  Kritik  der  Assimi- 
lationspolitik und  ihrer  Argumente  hat  uns  gezeigt:  die  Assimilation  bringt  — 
im  Verlauf  des  Assimilationsprozesses  imd  nach  dessen  Vollendung  —  mit 
sich  eine  solche  Fülle  von  neuen  Problemen  und  von  neuen  Judenfragen, 
daß  man  füglich  sagen  muß:  die  Assimilation  im  Sinne  eines  völligen  Auf- 
gehens der  Juden  in  den  WLrtsvölkem  ist  eher  eine  Komplikation  denn  eine 
Lösung  der  Judenfrage.  Um  so  erstaunlicher  ist  es,  daß  eine  Eeihe  der 
besten  Köpfe  des  heutigen  Deutschlands  von  der  Assimilation  die  Lösung 
des  Judenproblems  erwarten;  auf  Anregung  Sombarts,  der  das  Interesse  an 
der  Judenfrage  auf  sein  Judenbuch  hin  stark  aufleben  sah,  ist  1912  eine 
Umfrage  bei  einer  Eeihe  der  angesehensten  Dichter.  Gelehrten  etc.,  veran- 
staltet worden;  auf  die  Frage  nach  Wirkung  und  Erwünschtheit  der  Assimi- 
lation der  Juden  durch  Taufe  und  Mischehe  bzw.  des  Verschwind  ens  der 
Juden  aus  der  Mitte  der  Wirtsvölker  durch  die  zionistische  Auswanderung 
hat  der  größte  Teil  der  Befragten  die  Assimilation  für  heilsam,  erwünscht 
und  durchführbar  erklärt^.    Im  übrigen  aber  gehen  die  Urteilenden  in  ihren 

0  Vgl.  auch  Sombart,  Die  Zukunft  der  Juden  (Leipzig  1912),  S.  44. 
'O  „Judentaufen"  (München  1912). 
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Ansichten,  und  soweit  diese  Ansichten  identisch  sind,  in  der  Begründung 
soweit  auseinander,  daß  man  den  heutigen  Gesamtzustand  der  öffentlichen 
Meinung  Deutschlands  über  die  Judenfrage  nicht  anders  bezeichnen  kann 
als  mit  dem  Wort :  Chaos.  Den  Hauptwert  der  „Judentaufen"  sehe  ich  daher 
nicht  in  der  Bereicherung  unseres  Wissens  über  das  Judentum  und  seine 
Probleme  durch  die  einzelnen  Gutachten,  sondern  in  der  Erkenntnis,  wie 
sehr  die  Allgemeinheit  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Grundlegung  der 
Judenfrage  bedarf.  Lesenswert  sind  (gerade  weil  sie  keine  Wissenschaft- 
lichkeit prätendieren)  diejenigen  Äußerungen,  die,  statt  mit  der  Autorität 
einer  objektiven  Feststellung  Gemeinplätze  oder  Unrichtigkeiten  aufzustellen, 
von  den  persönlichen  Erlebnissen  der  Verfasser  mit  Juden  und  Jüdischem 
Bekenntnis  ablegen  0- 


*)  z.  B.  Richard  Dehmel,  Heinrich  Mann,  H.  H.  Ewers. 
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Jüdische  Ideologien 

Daß  die  Assimilation  schon  ihrem  Verlauf  und  ihrer  Wirkung  nach 
nicht  die  Lösung  der  Judenfrage  bedeutet,  dürfte  nach  vor8t«henden  Aus- 
führungen nicht  bestreitbar  sein.  Es  fehlt  aber  nicht  nur  an  der  ausreichenden 
empirischen  Beurteilung  des  Verlaufs  und  der  Wirkung  dieser  Bewegung, 
sondern  der  Gnmdmangel  ist  auch  hier  derselbe  methodologische,  wie  wir 
ihn  schon  bei  der  kritischen  Würdigung  der  anderen  Judentheorien  aufgezeigt 
haben.  Die  Assimilation  von  Juden  an  NichtJuden  war  stets,  ist  heute  und 
wird  wohl  immer  sein  ein  höchst  verbreiteter  Vorgang,  aber  sie  ist  eine  in 
ihrer  Stärke  historisch  bedingte  Tendenz.  Die  Ideologie  des  Assimilantismus 
abstrahiert  mit  Unrecht  aus  dem  persönlichen  Erlebnis  vieler  einzelner  assi- 
milierter Juden  ein  absolutes  Gesetz  für  die  Gesamtentwicklung  des  Juden- 
volks. Der  Assimilantismus  irrt,  wenn  er  meint,  daß  diese  Entwicklung  nur 
vorübergehend  durch  mangelhafte  Erkenntnis  und  mangelndes  Wollen,  sei  es 
der  Wirtsvölker,  sei  es  der  Juden,  gehemmt  werden  kann.  Die  Stärke  der 
in  einer  gewissen  Zeit  und  in  einer  gewissen  Masse  von  Juden  herrschenden 
Assimilationstendenzen  ist  nicht  nur,  ja  nicht  einmal  hauptsächlich  bedingt 
von  ideellen  Faktoren  —  vom  Grade  der  Aufklärung,  der  Humanität,  der 
weltbürgerlichen  Gesinnung  — ,  sondern  von  gewichtigen  materiellen  Faktoren, 
die  die  unter  gleichen  Bedingungen  lebenden  Juden,  ihnen  selbst  mehr  oder 
weniger  bewußt,  nach  einer  bestimmten  Eichtimg  reißt.  Es  wäre  eine 
marxistische  Übertreibung  zu  sagen,  der  Assimilantismus  sei  nur  der  ideolo- 
gische Überbau  über  den  die  Assimilation  bestimmenden  ökonomischen  Fak- 
toren, aber  es  ist  heuristisch  von  größtem  Wert,  diese  bisher  zu  sehr  rein 
ideologisch  aufgefaßte  Bewegung  einmal  rein  materialistisch   zu  betrachten. 

Die  Absicht  auch  hierbei  ist  aber  nicht  so  sehr  die  empirische,  das 
Wesen  dieser  Bewegung  selbst  zu  ergründen,  als  die  prinzipiell  geschichts- 
theoretische  (methodologische),  an  ihr  als  einem  illustrativen  Beispiel  ein 
wichtiges  Gesetz  der  „Biologie"  der  jüdischen  Ideologien  aufzustellen:  die 
materielle  (Mit-)  Bedingtheit  ihrer  Entstehung,   ihres  Verlaufs,   ihres  Erfolgs. 

Die  wirtschaftliche  Bedingtheit  der  Assimilation  und  ihrer  Gegenbewe- 
gung sollte  für  jeden,  der  mit  offenen  Augen  nur  innerhalb  der  deutschen') 
Judenheit  sich  umsieht,  ohne  weiteres  erkennbar  sein. 

Hier  läßt  sich  beobachten,  daß  zwischen  den  Juden  assimilatorischer 
und  denen  zionistischer  Richtung  ein  gewisser  Klassenunterschied  besteht. 
Die  Zionisten  sind  die  Proletarier,  die  Assimilanten  die  Bourgeois, 


^)  In  den  andern  Ländern,  besonders  in  Amerika,   lassen  sich  ähnliche 
Beobachtungen  machen. 
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Das  ist  absichtlich  überscharf  zugespitzt.  Aber  das  Phänomen  prägt  sich 
dann  um  so  besser  ein.  Die  Leiter  unserer  großen  jüdischen  Vereinigungen, 
insbesondere  des  Verbands  Deutscher  Juden,  des  Hilfsvereins  der  deutschen 
Juden,  des  Zentralvereins  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens,  der 
A.  I.  K.  0.,  der  deutsch- jüdisch -osmanischen  Union  usw.  sind  die  jüdischen 
Eeichen,  Notabein,  Geheimräte,  Professoren,  Großindustriellen,  kurz  Leute, 
die  den  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Anschluß  an  das  Deutschtum 
gefunden  haben.  Analoges  gilt  von  den  Leitern  der  großen  außerdeutschen 
und  internationalen  jüdischen  Verbände,  wie  der  Alliance  israelite,  der  Ica, 
des  American  Jewish  Committee,  der  Anglo-Jewish  Association  etc.  Ganz 
anders  sehen  die  Leitungen  der  zionistischen  internationalen,  Landes-  und 
lokalen  Organisationen  aus^).  Dabei  darf  nicht  einmal  verkannt  werden,  daß 
bei  den  großen  liberalen  Verbänden  Leitung  und  Mitgliedschaft  heute  noch 
homogener  ist,  als  bei  den  zionistischen  Verbänden.  Die  zionistische  Be- 
wegung bedarf  heute  noch  des  Organisationstalentes,  der  Tatkraft  und  der 
Intelligenz  westlicher,  kulturell  selbst  assimilierter  Juden.  Daher  sind  die 
zionistischen  Führer  so  vielfach  Rechtsanwälte,  Ärzte,  Schriftsteller,  Journa- 
•  listen,  von  denen  viele  aus  rein  ideellen  Gründen  sich  der  Bewegung  anschließen, 
während  die  Masse  der  Mitglieder  kleine  Leute,  Händler,  Arbeiter  vielfach 
ostjüdischer  Herkunft  sind.  Aber  ökonomisch  gehören  auch  schon  die  meisten 
der  Leiter  zum  geistigen  Proletariat.  (Man  vergleiche  die  analogen  Erschei- 
nungen bei  der  sozialdemokratischen  Bewegung.) 

Diese  Beobachtungen  haften  nur  scheinbar  an  der  Oberfläche  der  jü- 
dischen Bewegungen.  Man  darf,  zunächst  für  Deutschland,  die  Behauptung 
wagen :  Je  mehr  das  persönliche  und  berufliche  Gedeihen  des  einzelnen  an 
die  deutsche  Wirtschaft  und  Gesellschaft  geknüpft  ist,  desto  weiter  geht  seine 
Assimilation  an  das  Deutschtum.  Der  einzelne  ist  hierbei  aber  nicht  nur 
einem  zufälligen  Schicksal  ausgesetzt.  Je  mehr  die  deutschen  Juden  einer- 
seits durch  die  kapitalistische  Erziehung  des  deutschen  Volkes  sowie  durch 
den  antisemitischen  Boykott  aus  ihrer  beherrschenden  wirtschaftlichen  Stellung 
gedrängt  werden,  je  mehr  ferner  die  Bureaukratisierung  und  Organisierung 
die  bisher  individualistische  Wirtschaftsverfassung  ablöst,  desto  mehr  wird 
die  Assimilation  zur  Dissimilation.  Die  Bank  ersetzt  den  Bankier;  die  Auf- 
sichtsräte, in  denen  oft  noch  ehemalige  jüdische  Inhaber  der  von  den  Banken 
aufgenommenen  Bankgeschäfte  sitzen,  werden  mehr  und  mehr  judenrein;  in 
der  Industrie  verdrängt  die  Aktiengesellschaft  die  Einzelunternehmung;  bei 
den  Aufsichtsräten  zeigt  sich  eine  ähnliche  Wandlung;  die  Vieh-,  Getreide- 
und  Güterhändler  auf  dem  Lande  werden  verdrängt  durch  die  Bauernvereine, 
Genossenschaften,  Landbanken  etc.  Welches  Schicksal  wird  erst  die  nach 
dem  Kriege  verstärkt  zu  erwartende  Organisierung  und  Entindividualisierung 
unserer  Wirtschaft  den  Juden  bringen  ?  Der  sprichwörtliche  jüdische  Eeichtum 
hat  schon  längst  abgenommen;  der  wohlhabende  Mittelstand  schwindet  und 
macht  größeren  Gegensätzen  Platz.  Noch  drängen  die  Juden,  auch  die  wirt- 
schaftlich schon  Proletarier  gewordenen,  den  geistigen  Berufen  zu ;  die  Wir- 
kung ist,  daß  sie  das  Proletariat  der  Ärzte,  der  Eechtsanwälte,  der  Journalisten 
vermehren.    So  wachsen  die  Existenzen,  die  den  Anschluß  an  deutsche  Wirt- 


*)  Ein  analoger  Unterschied  zeigt  sich  in  der  Mitgliedschaft  der  jüdischen 
Studentenvereine  an  den  deutschen  Hochschulen.  Öie  Höhe  des  „Monats- 
wechsels" entscheidet  sehr  oft  darüber,  ob  ein  Keilfuchs  Mitglied  des  assimi- 
latorischen oder  des  uationaljüdiscben  Vereins  wird. 
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Schaft  und  Gesellschaft  verpaßt  haben.    Vollends  den  zahlreich  zuwandernden 

Ostjuden  gelingt  es  nur  selten  mehr,  den  Anschluß  zu  gewinnen.  Aus  dieser 
Klasse  der  Unzufriedenen,  der  Ausgeschiedenen,  der  Proletarier  ersteht  die 
jüdische  Nationalbewegung  im  Westen,  und  alsbald  stellt  sich  auch  die  den 
materiellen  Kräften  entsprechende  Ideologie  ein.  Dem  Unzufriedenen,  um 
Aufnahme  Werbenden  und  Zurückgestoßenen,  in  seinen  Gefühlen  Zerrissenen 
wird  das  Negative  seines  Schicksals  zum  positiven  Erlebnis,  das  Unglück 
zum  Glück.  Der  gescheiterte  Assimilant  wird  zum  bewußten  Juden ;  er  findet 
es  verächtlich  seine  Eigenart  aufzugeben  und  sich  einer,  noch  dazu  wider- 
strebenden, Gemeinschaft  anzupassen  und  aufzudrängen ;  er  hört  auf  mit 
starrgebanntem  BHck  auf  den  Antisemitismus  als  die  einzige  Hemmung  der 
Assimilation  zu  schauen.  .  .  Der  Ethik  und  den  entwicklungsgeschichtlichen 
Argumenten  des  Assimilantismns  setzt  er  die  Ethik  der  Nationalisierung  und 
die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  entgegen.  Der  Assimilantismns,  der  sich 
als  das  Gesamtschicksal  des  jüdischen  Volks  ansieht  und  dem  die  Masse  des 
jüdischen  Volks  nur  Rohstoff  ist,  bestimmt,  seine  Gestaltung  durch  die  un- 
ausweichliche Assimilation  zu  erfahren,  wird  den  Nationaljuden  zu  einer 
vorübergehenden  Episode  westjüdischer  Geschichte,  die  abgelöst  wird  vom 
Zeitalter  der  durch  gemeinsame  Not  wiederhergestellten  Verbindung  zwischen 
Westjudenheit  und  Ostjudenheit;  die  gemeinsame  Formel  für  Lösung  der 
westlichen  und  östlichen  Judennot  ist  der  Zionismus.  Gegenüber  den  klas- 
sischen Ideen  des  Fortschritts,  des  Humanismus,  des  Liberalismus,  auf  denen 
der  Assimilantismns  aufgebaut  ist,  ist  er  die  romantische  schwärmerische 
Eückkehr  zur  Vergangenheit,  zum  Volk.  Es  gilt  aber,  unter  den  klassischen 
und  unter  den  romantischen  Idealen  die  dort  waltenden  starken  materiellen 
Faktoren  zu  sehen,  die  das  jüdische  Schicksal  trotz  allen  Ideologen  gestalten. 
Diese  empirisch  gewonnene  Einsicht  in  die  wirtschaftliche  Bedingtheit 
geistiger  Strömungen  im  Judentum. interessiert  im  Rahmen  unserer  gesamten 
Abhandlung,  wie  nochmals  betont  sei,  hauptsächlich  methodologisch:  Auch 
hier  zeigt  sich  wieder  die  entscheidende  Bedeutung  der  Verquickung  des 
Jüdischen  mit  dem  Nichtjüdischen.  Grad  und  Art  der  Verquickung  ist  be- 
stimmend für  Grad  und  Art  der  politischen  Strömungen  im  Judentum;  die 
Veränderung  der  Verquickang  bedeutet  eine  Änderung  der  Strömungen.  Die 
Wort-  imd  Ideenassoziation  „die  Juden  imd  das  Wirtschaftsleben"  deutet  auf 
eine  Wechselwirkung  hin.  Der  Einfluß  ist  gegenseitig :  Leben  der  Juden  und 
Leben  der  Völker  ist  nur  im  Zusammenhang  betrachtet  wissenschaftlich  ver- 
ständlich. Der  Zusammenhang  ist  aber  nicht  nur  ein  rein  materialistischer, 
sondern  die  wissenschaftliche  Aufgabe  ist,  das  verschlungene  Gewebe  der 
geistigen  und  materiellen  Einflüsse  zn  entwirren.  Dies  gilt  auch  für  das 
jüdische  Wanderungsproblem  und  die  Ostjudenfrage,  welch  beide  im  folgenden 
untersucht  werden  sollen. 
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In  allen  den  bislang  betrachteten  zum  Teil  so  irrationell  erscheinenden 
Tatsachen  der  neuesten  jüdischen  Geschichte  scheint  etwas  wie  eine  dämonische 
Macht  zu  walten.  Die  Judenfrage  ist  brennender  denn  je;  Altes,  für  ab- 
gestorben Gewähntes  lebt  wieder  auf,  Geschehnisse  spielen  sich  ab,  die  unter 
sich  selbst  und  mit  aller  bisherigen  Erfahrung  in  nicht  zu  einendem  Wider- 
spruch stehen.  Und  es  gibt  so  eine  Macht,  eine  wichtige  Tatsache,  die  der 
modernen  Judenfrage  heute  schon  und  wohl  auf  lange  Zukunft  das  Gepräge 
gibt,  ohne  daß  die  Wandlung  den  Zeitgenossen  gehörig  ins  Bewußtsein  ge- 
drungen wäre.  Diese  eine  Tatsache,  die  an  welthistorischer  Bedeutung  weit 
die  Erlösung  der  westlichen  Juden  aus  dem  Ghetto  überragt,  ist:  die  Re- 
naissance des  Ostjuden.  Seit  Jahrzehnten  bereits,  jetzt  aber  mit  pro- 
gressiver Intensität  vollzieht  sich  ein  Prozeß,  den  man  —  unter  Anerkennung 
des  oben  definierten  Begriffs  der  „jüdischen  Geschichte"  —  wohl  nicht  besser 
bezeichnen  kann  als:  Eintritt  der  Ostjuden  in  die  Geschichte. 
Von  hier  datiert  eine  neue  Epoche  der  jüdischen  Geschichte,  d.  h.  ein  Ein- 
dringen gänzlich  ,, unverbrauchter*',  bisher  fast  geschichtsloser  Juden  nach 
jahrhundertelangem  Schlaf,  der  nur  durch  kurze,  nach  außen  wirkungslose 
geistige  Bewegungen  unterbrochen  wurde  in  die  westliche  Kultur.  Millionen 
armer,  aber  glückshungriger,  unkultivierter,  aber  äußerst  kulturfähiger,  durch 
lange  Not  abgestumpfter,  aber  um  so  härterer  und  widerstandsfähigerer 
jüdischer  Menschen  schieben  sich  in  langsamem,  aber  unaufhaltsamem  Zug  nach 
Westen  —  eine  der  größten  Völkerwanderungen,  die  die  Geschichte  kennt. 
Was  das  heißt:  „der  Jude  wandert,  der  Jude  kommt  zu  Gaste  zu  fremden 
Wirts-völkem",  das  hat  ja  Sombart  in  prächtigem  Gemälde  uns  geschildert. 
Was  aber  Sombart  schildert,  das  sind  die  phänomenalen  Wirkungen  einer 
kleinen  Anzahl  von  Juden.  Was  wird  erst  einst,  wenn  das  sich  vollendet 
hat,  was  heute  im  Werden  ist,  von  den  Wirkungen  dieser  größten  jüdischen 
Wanderung  zu  erzählen  sein?  Was  heute  im  Judentum  geschieht,  gehört 
schon  fast  alles  dieser  neuen  Geschichtsepoche  an,  während  das  offizielle 
Bewußtsein  Europas  und  der  Westjuden  noch  in  alten  Vorstellungen  lebt. 
Manche  der  aufgezeigten  politischen  Strömungen  und  Urteile  beruhen  auf 
dem  Unverständnis  für  die  neuen  Kräfte. 

Schon  vor  dem  Kriege  war  die  Judennot  im  Osten  aufs  höchste  gestiegen. 
In  gewissem  Gegensatz  zu  ihrer  frühereu  Politik  geht  die  russische  Regierung 
seit  einigen  Jahren  systematisch  darauf  aus,  den  Juden,  die  unter  der  steigen- 
den Anregung  aus  Westen  das  slavisch  langsame  Tempo  der  Kultivierung 
und  Politisierung  des  russischen  Lebens  unliebsam  zu  beschleunigen  drohten, 
das  Leben  materiell  und  geistig  in  Rußland  unmöglich  zu  machen,  vornehm- 
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lieh  durch  zunehmende  Absperrung  der  Juden  von  Berufen  und  Bildungs- 
möglichkeiten. In  Polen  ^),  dem  Lande  der  Gutsbesitzer  und  Bauern,  wo 
lange  Zeit  die  Juden  die  volkswirtschaftliche  Funktion  des  Handels  und  der 
meisten  technischen  Gewerbe  versehen  hatten  und  jahrhundertelang  ein 
vergleichsweise  gesichertes,  zeitweise  sogar  geradezu  glückliches  Dasein  geführt 
hatten,  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  langsam  ein  selbständiger  Mittel- 
stand entwickelt,  der  in  den  Juden  nur  die  unliebsame  Konkurrenz  erblickte. 
Dieser  wirtschaftliche  Judenhaß  äußert  sich  mit  einer  in  anderen  Ländern 
unerhörten  Heftigkeit  und  Brutalität.  Der  polnische  Nationalismus  verübelte 
femer  den  Juden,  die  ungefähr  den  siebenten  Teil  der  Gesamtbevölkerung 
ausmachten,  daß  sie  ihre  nationale  Eigenart  zugunsten  der  polnischen  nicht 
aufgeben  wollten;  den  zahlreichen  aus  Rußland  eingewanderten  Ostjuden, 
die  nicht  polnisch  verstanden,  wurde  übrigens  sogar  russifikatorische  Tendenz 
vorgeworfen.  Massen  von  Juden  wanderten  infolge  der  antisemitischen  Boy- 
kottierung aus. 

Überraschende  Wandlungen  und  Gähmngen  allenthalben!  Westlicher 
Liberalismus,  westliche  Demokratie  und  Humanität.  Grundsätze  der  Politik 
aller  Länder  und  der  Weltanschauung  seiner  Bewohner  erleben  an  den  Juden 
eine  Revision!  Judenhaß,  Einwanderungsbeschränkungen  in  England,  in 
Amerika.  Auch  ins  wirtschaftliche  Gesamtbild  jener  Länder  zeichnet  der 
Jude  seine  eigenartigen  Züge.  Ostjuden  werden  in  New  York  und  London 
die  Begründer  der  dortigen  blühenden  Konfektionsindustrie;  die  mächtige 
Erstarkung  der  amerikanischen  Arbeiterbewegung  in  Amerika  geht  auf  die 
Ostjuden  zurück;   sie  sind  Begründer  und  Träger  der  dortigen  trade  unions. 

Auch  in  Deutschland  hatte  bereits  vor  dem  Kriege  das  Gesamtbild  der 
innerjüdischen  Strömungen  bedeutsame  Veränderungen  durch  die  ost jüdische 
Bewegung  erfahren  (mag  auch  hier  der  Zustrom  der  östlichen  Einwanderer 
infolge  behördlicher  Beschränkungen  vergleichsweise  geringer  gewesen  sein). 
Wir  sind  im  Verlauf  unserer  bisherigen  Darstellung  schon  des  öfteren  auf 
den  Ostjuden  gestoßen.  Der  Ostjude  hält  den  fortschreitenden  Prozeß  der 
Assimilation  auf;  in  einem  gewissen  Sinne  aber  beschleunigt  er  ihn.  An  seiner 
kompakten  und  sinnfälligen,  seine  ganze  Persönlichkeit  ausfüllenden  Jüdisch- 
keit erstarkte  das  Selbstbewußtsein  der  ob  der  Unfreundlichkeit  der  Gesell- 
schaft gekränkten  Westjuden.  Der  Zionismus  ist  der  Versuch  westjüdischer 
Schwärmer,  die  westliche  und  östliche  Judennot  auf  eine  Formel  zu  bringen 
und  so  die  ganze  Judenfrage  auf  einmal  zu  lösen  —  nationalistisch- 
romantische  Idealisierung  harter  sozialökonomischer  Realitäten  (daher  auch 
der  verschwindend  geringe  Erfolg  des  Zionismus  gerade  bei  den  Ostjuden, 
die  ihn  vielfach  als  eine  künstliche  Ausgeburt  westeuropäischer  dekadenter 
Doktrinäre  bezeichnen).  Die  Orthodoxen  andererseits  schöpfen  aus  der  ost- 
jüdischen Religiosität  neuen  Mut:  sie  glauben  aus  Osten  eine  starke,  altjüdische 
Reservearmee  heranrücken  zu  sehen;  und  erkennen  oft  in  den  vermeintlichen 
Genossen  Feinde.  Die  häufige  religiöse  Veränderung  der  europäischen  und 
amerikanischen  Ostjuden  ist  ein  lebendiger  Beweis  für  die  innere  sozial- 
ökonomisch-psychologische Zusammengehörigkeit  von  Ghetto  und  ReUgiosität; 
Ghettoemanzipation  und  religiöse  Emanzipation  gehen  oft  Hand  in  Hand. 
Hinwiederum  gibt  es  viele  tief  ins  Europäische  hineingewachsene  Westjuden, 
viele  „deutsche  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens",  die  durch  die  konkrete 
Wirklichkeit   des  Ostjuden   schmerzlich   aus  dem  Traum,    „das  Judentum  ist 

0  Vgl.  Grabowsky,  Die  polnische  Frage  (Berlin  1916)  S.  14  ff.,  19  £B. 
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nur  eine  Konfession"  erwacht  sind.  Aber  viele  Anhänger  dieser  Richtung 
verleugnen,  gestützt  auf  die  jahrhundertelange  Trennung  des  Bluts  und  der 
Kultur,  den  unwillkommenen  Verwandten,  und  erstreben  nun  für  ihre  Person 
um  so  zielbewußter  die  völlige  Assimilation  an  die  ihnen,  mindestens  kulturell, 
so  viel  näher  stehenden  Wirtsvölker.  Allerdings  schon  durch  ihr  rein  nume- 
risches Übergewicht  verhüten  die  zuwandernden  Ostjuden  die  drohende 
Gesamtassimilation  der  deutschen  Judenheit;  ohne  den  Einwanderungszuwachs 
aus  Osten  würden  die  Westjuden  —  durch  Taufe,  Mischehe,  Unfruchtbarkeit 
—  allmählich  aussterben. 

Ungefähr  so  ist  in  knappen  Strichen  das  Ostjudenproblem  zu  zeichnen, 
wie  es  sich  vor  dem  Kriege  darstellte,  wobei  der  objektive  Berichterstatter 
manchen  Zug  schärfer  zu  zeichnen  hatte,  als  ihn  das  Bewußtsein  der  Zeit- 
genossen erlebte.  Der  Krieg  erst  hat  das  Ostjudenproblem  zum  Gegenstand 
des  allgemeinen  Interesses,  insbesondere  zu  einem  Gegenstand  der  deutschen 
Politik  gemacht.  Gemäß  dem  Zwecke  unserer  Abhandlung  hat  auch  ein  dem 
Ostjudenproblem  gewidmeter  Abschnitt  dieses  Problem  nicht  sachlich  in  seiner 
ganzen  Tiefe  und  Weite  zu  erschöpfen,  sondern  er  hat  methodologisch  zu 
untersuchen,  wie  dieses  Problem  im  Interesse  einer  förderlichen  Politik 
wissenschaftlich  zu  behandeln  ist. 

Das  Problem  selbst,  sowie  die  bunte  Reihe  der  dazu  geäußerten  Mei- 
nungen und  Vorschläge,  ist  bereits  im  ersten  Abschnitte  dargelegt.  Nirgend 
so  sehr  wie  hier  tritt  hervor,  welch  wichtigen  Bestandteil  der  jüdischen 
Chronik  Meinungen  der  Zeitgenossen  über  das  Judenproblem  bilden;  denn 
die  tatsächliche  deutsche  Ostjudenpolitik  beschränkt  sich  bis  jetzt  begreif- 
licherweise auf  rein  provisorische  Maßnahmen ;  um  so  heftiger  aber  umwerben 
die  verschiedenen  Parteien  und  einzelne  Politiker  die  Regierung  mit  ihren 
Programmen  einer  endgültigen  Regelung,  da  jede  Richtung  noch  hoffen 
kann,  mit  ihrem  Programm  bei  der  Regierung  durchzudringen.  Vermutlich 
wird  aber  die  Regierung,  bevor  sie  sich  auf  einen  bestimmten  Kurs  festlegt, 
mit  größerer  Vorsicht  und  Sachkenntnis  verfahren,  als  die  Überzahl  der  mehr 
oder  weniger  berufenen  Politiker,  die  heute  schon  mit  fertigen  Programmen 
zur  Hand  sind.  Die  Judenfrage  gehört  zu  denjenigen  Fragen,  zu  deren  Er- 
örterung sich  jeder  berufen  glaubt,  trotzdem  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist, 
daß  von  den  äußerst  verwickelten  materiellen  und  geistigen  Verhältnissen 
der  9  Millionen  östlicher  Juden  und  besonders  den  komplizierten  Beziehungen 
der  über  I72  Millionen  polnischer  Juden  zu  den  Polen,  die  Mehrzahl  der 
Mitredenden  nur  eine  sehr  schwache  Vorstellung  haben.  Der  alte  Fehler 
jüdischer  Politik !  Es  fehlt  aber  vielleicht  weniger  am  Wissen,  als  an  dem 
Bewußtsein  dessen,  was  zu  wissen  ist.  Es  ist  das  Verhängnis  der  Juden- 
fragen, daß  die  Fragen  selbst  mangelhaft  gefragt  werden.  Es  nützt  nichts, 
wenn  man,  selbst  mit  speziell  jüdischer  Sachkenntnis,  die  Verhältnisse  der 
Ostjuden,  als  wären  sie  ein  isoliertes  Volk,  erörtert.  Es  nützt  aber  auch 
nichts,  wenn  man,  selbst  mit  größerer  Sachkenntnis,  ohne  Rücksicht  auf  die 
in  das  polnische  Volk  eingesprengten  Judenmassen  die  staatsrechtliche  und 
politische  Gestaltung  des  polnischen  Landes  erörtert.  Die  gegenwärtig  vor- 
handene polnisch-jüdische  Verquickung  ist  eine  Tatsache,  mit  der  die  Polen- 
und  Judenpolitik  rechnen  muß;  die  Ostjudenpolitik  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standteil der  Poleupolitik.  Von  allen  den  mir  bekannt  gewordenen  überaus 
zahlreichen  Schriften  zur  Polen-  und  Judenfrage  ist  Dr.  Adolf  Grabowsky, 
„Die  polnische  Frage')"  die  einzige,   die  bewußt   auf  dieser  Erkenntnis  der 

')  Berlin  1916. 
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unlösbaren  Zusammengehörigkeit  beider  Probleme  aufgebaut  igt  und  daher 
folgerichtig  sich  als  Aufgabe  zunächst  die  Klarstellung  der  äußerst  verwickelten 
polnisch-jüdischen  Beziehungen  setzt;  es  ist  erfreulich  zu  beobachten,  wie 
bei  solcher  Methode  der  bloßen  Lösung  des  verwckelten  Tatbestandes  auch 
80  manches  „Problem"  sich  wie  von  selbst  löst,  richtiger:  aufhört  Problem 
zu  sein.  So  ist  Grabowskys  politisch-empirische  Untersuchung  des  Polen- 
problems eine  Bestätigung  der  Eichtigkeit  meiner  methodologischen  Aus- 
fuhrvngen  über  Begriff  und  Aufgaben  der  Ostjudenpolitik  und  überhaupt 
aller  Judenpolitik. 

Schon  der  heutige  Chronist  fragt,  und  wie  erstaunt  wird  erst  eine 
spätere  Zeit  fragen,  der  die  uns  heute  dunkle  östliche  Zukunft  bereits  Ver- 
gangenheit sein  wird:  Wie  war  es  möglich,  daß  in  dieser  Frage  so  viele 
einander  durchaus  widerstreitende  Meinungen  vorgetragen  werden  konnten? 
und  welche  Parteien  erst  gesellen  sich  hier  zu  einander?  Sozialdemokraten 
internationalistischer  Richtung,  insbesondere  auch  die  im  „Bund"  organisierten 
jüdischen  Sozialisten  Polens,  die  Mehrzahl  der  christlichen  Polen,  die  für  ein 
selbständiges  polnisches  Staatswesen  eintreten,  die  polnisch-jüdische  Bourgeoisie 
(das  ist  die  assimilierte  intellektuelle  und  wirtschaftliche  Oberschicht),  an- 
gesehene deutsche  Juden  der  liberalen  Richtung,  hinter  denen  allem  Anschein 
nach  die  Mehrzahl  der  deutschen  Juden  gleicher  Richtung  steht  —  diese  vier 
Kategorien  treten  für  die  völlige  Polonisierung  der  polnischen  Juden  ein. 
Die  meisten  Orthodoxen,  die  jüdischen  Nationalisten,  sowie  die  sozialistischen 
Arbeiter  des  Verbands  Poale-Zion  wünschen  die  möglichst  weitgehende  recht- 
liche und  politische  Anerkennung  der  Juden  als  selbständige  Nationalität 
innerhalb  des  künftigen  polnischen  Gemeinwesens,  vor  allem  nationale  Au- 
tonomie und  Selbstverwaltung  in  kulturellen  Dingen.  Die  polnischen  Chau- 
vinisten, die  völlige  Assimilation  der  Juden  an  das  Polentum  weder  für 
möglich  halten  noch  wünschen,  erstreben  nach  wie  vor,  Polen  judenrein  zu 
machen ;  auch  die  meisten  Zionisten  halten  die  Transferierung  der  ostjüdischen 
Massen  nach  Vorderasien  für  die  wünschenswerteste  und  allein  auf  die  Dauer 
mögliche  Lösung.  Dasselbe  schlagen  vom  deutsch-völkischen  Standpunkt  aus 
deutsche  Antisemiten  vor,  denen  vor  allem  an  der  Verhütung  weiteren  jü- 
dischen Zustromes  gelegen  ist.  Viele  Deutsche  anderseits,  die  die  möglichst 
enge  Verbindung  des  polnischen  Landes  mit  dem  Deutschen  Reich  zur  Er- 
weiterung des  deutschen  Machtgebiets  und  zur  Sicherheit  des  Reichs  gegen 
die  russische  Gefahr  ersehnen,  wünschen  die  Germanisierung  der  ohnehin 
schon  vermöge  ihrer  seit  Jahrhunderten  treu  erhaltenen  deutschen  Sprache  und 
deutschen  Sitten  dem  Deutschtum  nahestehenden  Ostjuden,  die  ihnen  als  das 
stärkste  Bollwerk  und  der  sicherste  Vorposten  deutscher  Kultur  im  Osten  gilt. 
In  diesem  vielstimmigen  und  disharmonischen  Orchester  ist  eine  Stimme 
gar  nicht  oder  doch  nur  schwer  vernehmbar.  Man  hat  sie  aber  bisher  nur 
wenig  vermißt,  das  ist  die  Stimme  der  großen  Masse  derjenigen,  um  deren 
Geschick  sich  die  Erörterung  dreht,  die  Stimme  derOstjuden.  Die  Masse 
der  Ostjuden  hat  bisher  sich  noch  nicht  recht  dazu  äußern  können,  ob  sie 
sich  transferieren,  germanisieren,  nationalisieren,  polonisieren  lassen  will,  und 
sie  wurde  auch  gar  nicht  darnach  gefragt.  Sollte  es  möglich  sein,  die  Masse 
der  2Vj  Millionen  Juden  Polens  und  Litauens,  von  denen  jeder  lesen  und 
schreiben  kann  und  die  Tradition  einer  alten  Geisteskultur  in  sich  verkörpert, 
einfach  als  Objekt  einer  Politik  zu  behandeln,  noch  dazu  einer  Politik,  die 
zumeist  nicht  einmal  von  den  Interessen  des  Objektes  selbst  geleitet  ist, 
sondern  diese  Objekte  nur  als  Mittel  zu  fremden  Zwecken  benützt? 
Feuchtwanger,  Jadenfrage.  4 
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Ich  unterlasse  es  diese  Frage  zu  beantworten ;  sie  möge  als  Unterton 
bei  den  folgenden  Ausführungen  mitschwingen,  in  denen  einige  Elemente 
der  oben  dargestellten  politischen  Programme  kritisch  untersucht  werden 
müssen;  die  Frage  beantwortet  sich  dann  von  selbst. 

Das  wichtigste  und  meist  erörterte  dieser  Elemente  ist  die  Sprache 
der  polnischen  Juden.  Eine  Erörterung  dieses  Elements  wird  uns  zugleich 
zur  Aufhellung  des  Problems  der  ostjüdischen  Kultur  nötigen,  deren 
eigenartigster  Bestandteil  das  Jidische  ist.  Unbestreitbar  ist:  das  Jidische 
gehört  in  seinen  wesentlichen  Teilen  dem  deutschen  Sprachstamm  an;  die 
Juden  haben  es  bei  ihrer  Auswanderung  aus  Deutschland  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert nach  Polen  mitgenommen  und  dort  beibehalten;  es  ist  heute  die 
Muttersprache  von  ungefähr  92  Prozent  aller  Ostjuden ;  es  hat  sich  bei  der 
Trennung  vom  deutschen  Sprachstamm  anders  entwickelt,  ist  teils  ein  alter- 
tümliches Deutsch  geblieben,  teils  hat  es  hebräische  und  slavische  Bestandteile 
aufgenommen.  Es  gibt  heute  eine  umfangreiche,  ästhetisch-literarisch  teil- 
weise sogar  interessante  jidische  Literatur,  Außer  der  Sprache  haben  die 
Ostjuden  vielfach  deutsche  Namen,  sowie  deutsche  Tracht  beibehalten.  Was 
wird  nun  aus  diesem  historisch-philologischen  Tatbestand  unter  der  Hand 
der  Politiker?  Den  einen  ist  Jidisch  ein  Kauderwelsch,  weder  fähig,  sich 
weiter  zu  entwickeln,  noch  würdig  weiter  zu  bestehen.  Den  Nationalisten  ist 
es  eine  den  übrigen  Sprachen  völlig  gleichwertige  Sprache  und  neben  dem 
Hebräischen  die  Volkssprache  der  heutigen  Juden,  deren  Erhaltung  und 
Pflege  ein  selbstverständlicher  Bestandteil  der  jüdisch-nationalen  Politik  ist. 
Den  andern  wieder  ist  die  Existenz  des  Jidischen  und  die  Erhaltung  der 
sonstigen  deutschen  Sitten  bei  den  Ostjuden  ein  Zeichen  der  Treue  der  Ost- 
juden zu  ihrem  deutschen  Vaterland ;  Sprache  und  Gesinnung  sei  im  Interesse 
der  deutschen  Ostpolitik  in  gleicher  Weise  zu  pflegen,  wenn  auch  nur  in 
dem  Sinne,  daß  der  jidische  Sprachzweig  allmählich  wieder  die  Verbindung 
mit  dem  alten  Stamm  gewinnen  wird.  Dieselbe  Deutschsprachigkeit  und 
deutsche  Tj'eue  der  Ostjuden  aber  war  und  ist  den  judenfeindlichen  Polen 
der  Vorwand,  die  Juden  den  Küssen  als  Vaterlandsverräter  anzuzeigen. 

Wer  hat  nun  recht?  Wir  kommen  hier  zugleich  zur  Analyse  eines 
anderen  wichtigen  Elements  der  ostjüdischen  Diskussion,  der  „Treue  der 
Ostjuden  zu  Deutschland".  Hat  schon  jemand  ernstlich  behauptet,  daß  die 
auf  dem  Balkan,  in  Kairo,  in  Damaskus,  Jerusalem  und  Smyrna  ansässigen 
Spaniolen,  Abkömmlinge  der  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  vertriebenen 
Juden,  die  damalige  spanische  Sprache  aus  Treue  gegen  Spanien  beibehalten 
haben?  Es  läge  nun  nahe  und  wäre  nicht  nur  wissenschaftliche,  sondern 
auch  politische  Pflicht,  den  gemeinsamen  Ursachen  dieser  auffallenden 
Doppelerscheinung  nachzugehen;  etwa  einer  sich  in  dieser  Konservierung 
aussprechenden  jüdischen  konservativen  Art,  die  ja  auch  in  manch  anderem 
Zug  sich  zu  äußern  scheint  wie  in  der  erstaunlichen  Erhaltung  der  jüdischen 
Eeligion  und  damit  des  Judentums  überhaupt,  trotz  der  geringen  Zahl  der 
Juden,  ihrer  Landlosigkeit  und  trotz  ihrer  Verfolgungen  um  dieser  Eeligion 
willen.  Statt  psychologisch  zu  schürfen,  begnügt  man  sich  mit  der  senti- 
mentalen Fiktion  einer  Treue  zum  deutschen  Vaterland.  Zum  Teil')  erklärt 
sich  die  Beibehaltung  der  deutschen  Sprache  und  Art  schon  aus  dem  eigen- 


^)  Grabowsky  a.  a.  0.  S.  34  glaubt  eine  geistige  Verwandtschaft 
zwischen  Ostjuden  und  Deutschen  feststellen  zu  können,  durch  die  die  Er- 
haltung der  deutschen  Sprache  mitbedingt  sei. 


IX.  Jüdische  Wanderung;  Ostjudenproblem.  51 

tümlichen  Fremdenrecht,  das,  wie  anderwärts  früher,  auch  in  Polen  galt, 
wonach  die  Juden  gemäß  ihrer  Herkunft  sozial  imd  rechtlich  zusammen  mit 
den  dortigen  christlichen  Deutschen  als  Deutsche  zu  leben  hatten.  Aber 
welcher  vernünftige  Deutsche  erwartet  überhaupt  oder  verlangt  gar  von  den 
Ostjuden  Anhänglichkeit  an  Deutschland?  Deutschland  hat  sie  vertrieben, 
und  nun  sollten  sie  an  den  Wassern  Polens  sitzen  und  um  Deutschland 
weinen,  die  Rückkehr  dorthin  begehrend?  Obwohl  es  ihnen  in  Polen  anfangs 
und  auch  zeitweise  später  ausgezeichnet  gegangen  war.  obwohl  sie  von  den 
Königen  beschützt,  mit  Privilegien  ausgestattet  worden  waren,  obwohl  sie 
innerhalb  der  agrarischen  Bevölkerung  sich  einen  festen  Platz,  wirtschaftlich 
als  Händler  und  Gewerbetreibende,  sozial  als  Bürger  und  Städter  erworben 
hatten?  Nichts  spricht  dafür,  daß  sie  in  fünf  Jahrhunderten  nicht  sollten 
Polen  als  ihre  Heimat  ansehen  gelernt  haben.  Deutsche,  die  nach  Amerika 
oder  anderwärts  ausgewandert  sind,  haben  oft  schon  binnen  sehr  viel  kürzerer 
Zeit  aufgehört,  Deutschland  als  ihr  Vaterland  zu  betrachten '). 

Fragt  man  überhaupt  nach  einer  Sympathie  der  Ostjuden  für  gewisse 
Länder,  so  läßt  sich  —  mit  der  bei  derartigen  Erörterungen  unvermeid- 
lichen Verallgemeinerung  —  für  die  Zeit  vor  dem  Kriege  eher  eine  Zuneigung 
zu  England,  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  feststellen,  als  eine 
solche  zu  Deutschland.  Im  Gegensatz  zu  Preußen-Deutschland,  das  im  Aus- 
lande —  uns  selbst  bis  zum  Kriegsausbruche  kaum  bewußt  —  für  reaktionär 
und  bei  den  ausländischen  Juden  speziell  als  Herd  des  Antisemitismus  galt, 
erschienen  England,  Frankreich  und  Amerika  als  die  Vertreter  der  Freiheit, 
der  Gleichheit,  der  Humanität.  Den  Ostjuden  war  bekannt,  daß  in  diesen 
Ländern  die  Juden  nicht  nur  rechtlich,  sondern  auch  tatsächlich  —  politisch 
und  gesellschaftlich  —  völlige  Gleichberechtigung  genossen.  Aber  schon  der 
Dreyfus-Prozeß,  der  moderne  englische  und  amerikanische  Antisemitismus 
haben  diese  Schwärmerei  stark  gedämpft.  Den  Best  der  Sympathie  hat  das 
Kriegsbündnis  der  freiheitUchen  Länder  England  und  Frankreich  mit  dem 
unfreien  Eußland  beseitigt.  Deutschland  ist  heute  wieder  obenauf,  Deutsch- 
land, der  deutsche  Kaiser,  der  Bekämpfer  des  Zaren,  der  Befreier  Polens. 
Der  Stimmungsumschwung  fällt  besonders  bei  den  in  Amerika  ansässigen 
Ostjuden  auf.  Diese  Sympathie  stammt  also  nicht  aus  dem  Mittelalter,  sondern 
ist  sehr  neuzeitlicher  Herkunft.  Getragen  wird  sie  nicht  von  der  Erinnerung 
an  das,  was  Deutschland  einstens  den  Juden  gewesen  ist,  sondern  von  dem 
Vertrauen,  daß  es  ihnen  etwas  sein  wird,  nämlich  Befreier  von  dem  östlichen 
Elend  und  Druck*). 


^)  Selbstverständlich  haben  die  schon  vermöge  der  Sprachgemeinschaft 
bestehenden  kulturellen  Beziehungen  der  Ostjuden  zu  Deutschland  niemals 
ganz  aufgehört.  Doch  ist  die  Frage  seelischer  Sympathie  hiervon  durchaus 
zu  scheiden.  Auch  dürfte  kaimi  nachgewiesen  sein,  daß  der  Geist  der  öst- 
lichen Massen  irgendwie  nachhaltig  von  deutscher  Kultur  beeinflußt  worden 
ist.  Auch  die  „Haskalah"  war  nur  Oberflächenbewegung.  Vgl.  hier  auch 
Grabowsky  a.  a.  0.  S.  76. 

*)  Die  innere  Zusammengehörigkeit  von  Russenfeindschaft  und  Deutsch- 
freundlichkeit zeigt  sich  besonders  bei  den  amerikanischen  Ostjuden.  Daß 
die  amerikanische  Wirtschaft  und  Politik  sich  nicht  noch  stärker,  als  es 
ohnehin  der  Fall  ist.  der  Entente  zur  Verfügung  stellt,  ist  den  dortigen  Ost- 
juden zu  danken;  so  ist  ihrer  Agitation  der  schwache  Erfolg  der  englisch- 
französischen Kriegsanleihe  zuzuschreiben,  sowie  das  Scheitern  russischer 
Anleihepläne. 
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Nicht  Gefühle  noch  überhaupt  ideelle  Faktoren  bestimmen  die  Zukunft 
der  jidischen  Sprache  und  die  Zukunft  der  Ostjuden.  Auch  die  Philologie 
und  Ästhetik  kann  uns  hierüber  nichts  sagen;  philologisch  ist  zwar  erwiesen, 
daß  das  Jidische  kein  Kauderwelsch  ist,  daß  es  seine  Regeln  hat,  wie  jede 
andere  Sprache;  ästhetisch  wird  jeder,  der  unbefangen  die  poetischen  Er- 
zeugnisse der  jidischen  Dichter  liest,  bezeugen,  daß  sich  auch  in  dieser 
Sprache  dichten  läßt,  mag  auch  der  Klang  der  Sprache  selbst  unserem  Ohr 
nicht  wohl  tun  (was  ja  auch  bei  andern  deutschen  Dialekten  der  Fall  ist). 
Die  Zukunft  der  jidischen  Sprache,  wie  überhaupt  dessen,  was  man  heute 
„ostjüdische  Kultur"  nennt,  aber  hängt  von  andern  Momenten  ab.  Wir  tappen 
auch  hier  durchaus  nicht  so  im  Dunkeln,  wie  viele  zu  meinen  scheinen.  Die 
Geschichte  hat  ihr  Experiment  hier  schon  mehrfach  gemacht.  Fast  vergessen 
ist  das  uns  am  nächsten  liegende  Beispiel :  Sämtliche  deutsche  Juden  haben 
seit  mehr  als  hundert  Jahren  ihre  jidische  Sprache  und  überhaupt  ihre 
spezifische  Kultur  aufgegeben.  Die  Gründe  sind  in  allen  Fällen  auffallend 
ähnliche.  Es  handelt  sich  allemal  um  Juden,  denen  es  gelungen  ist,  aus 
ihrer  jüdischen  Isolierung  herauszutreten  und  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Anschluß  an  die  Umwelt  zu  gewinnen.  Die  jidische  Kultur  ist 
Ghettokultur;  der  aus  dem  abgeschlossenen  Zusammenleben  mit  seinesgleichen 
heraustretende  Jude  hört  auf  jidisch  zu  sprechen  und  gibt  die  Lebens- 
anschauungen und  Lebensformen  auf,  die  sich  aus  dem  engen  Zusammenleben 
dieser  von  der  nichtjüdischen  Umwelt  verachteten,  wirtschaftlich  gedrückten, 
daher  ganz  auf  sich  angewiesenen  und  in  ihrer  religiösen  Kultur  ihr  einziges 
Heil  findenden  Menschenmassen  ergeben.  Wie  seit  der  Emanzipation  der 
deutsche  Zweig  des  Jidischen  abgestorben  ist,  so  vollzieht  sich  an  einer 
Menge  einzelner  Juden  heute  täglich  ein  analoger  Vorgang  in  London,  New  York 
und  den  sonstigen  Zentren  der  ostjüdischen  Auswanderermassen.  Diejenigen, 
denen  es  glückt,  sich  aus  dem  Proletarierdasein  zu  erheben  und  eine  Stellung 
außerhalb  des  Ghettos  in  der  Wirtschaft  und  Gesellschaft  der  nichtjüdischen 
Umwelt  zu  erobern,  geben  mit  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verbundenheit  zu  ihrer  Nation  auch  deren  Sprache,  Lebensanschauungen, 
Lebensformen  und  oft  auch  ihre  Religion  auf.  So  auch  in  Galizien,  Polen '). 
Ungarn,  Rußland!  Die  Oberschicht  der  dortigen  Juden,  die  Intelligenz  und 
die  Bourgeoisie  ist  polonisiert,  magyarisiert,  russifiziert  usw.,  kurz  assimiliert. 

Diese  Beobachtung  über  die  ostjüdische  Assimilation  berührt  sich  mit 
den  Ausführungen  des  vorigen  Abschnitts  über  die  materiellen  Grundlagen 
des  Assimilantismus  und  des  Nationalismus.  In  Osteuropa  aber,  wo  einerseits 
der  Kapitalismus  noch  nicht  voll  entwickelt  ist,  andererseits  die  Ostjuden 
wegen  ihrer  Masse,  ihrer  Armut  und  gedrückten  sozialen  und  rechtlichen 
Stellung  nicht  nur  zu  Trägern  des  Kapitalismus  werden,  sondern  teilweise 
geradezu  zu  seinen  Opfern,  wo  sie  aus  ihrem  bisherigen  Verdienst  gedrängt 
werden,  ohne  neue  Arbeitsgelegenheit  zu  finden,  verläuft  der  Prozeß  äußerlich 
anders  als  in  Westeuropa,  wo  von  der  Vergesellschaftung  der  Produktion 
und  der  fortschreitenden  Organisation  des  Wirtschaftslebens  überhaupt  die 
individualistische  Form  des  Kapitalismus  und  damit  der  Jude  mehr  und  mehr 
verdrängt  wird.  Hier  wie  dort  aber  sind  die  geistigen  Inhalte  durch  mate- 
rielle Kräfte  bedingt,  jedenfalls  mitbedingt.  Sentimentalität  ist  unschädlich, 
solange  sie  ihre  Ansprüche  auf  der  Linie  der  realen  Notwendigkeit  hält;  sie 
wird  aber  politisch  schädlich,   sobald  sie  diese  Linie  verläßt;    dann  entsteht 


0  Vgl.  Grabowsky  S.  31,  49. 
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unvermeidlich  Kräfteverlnst  nnd  Enttäuschung.  Unbestreitbar  haben  die 
Ostjuden  Lebensformen  und  ein  geistiges  Leben,  das  sie  von  ihrer  Umwelt 
scharf  abhebt.  Aber  die  „  eigen  wüchsige  und  lebensfähige  ostjüdische  Kultur" 
ist  doch  weit  weniger  das  Erzeugnis  eines  selbsttätigen  und  zielbewußten 
Kulturwillens  der  Ostjuden  als  das  rationalistisch  -  sentimentale  Programm 
einer  westjüdischen  Xationalitätsromantik. 

Die  Frage  nach  der  Lebensfähigkeit  der  jüdischen  Kultur 
kann  also  weder  von  der  Philologie  und  Ästhetik  beantwortet  werden,  noch 
entscheidet  darüber  der  bloße  Wille  der  Ostjuden  selbst,  ihre  Anhänglichkeit 
an  ihre  Sprache  und  Kultvir;  auch  dieses  letztere  Element  der  ostjüdischen 
Diskussion  müssen  wir  als  Sentimentalität  ablehnen,  nicht  weniger  als  die 
ostjüdische  „Anhänglichkei  an  das  deutsche  Vaterland".  Die  jüdische 
Kultur  ist  Ghettokultur  und  wird  mit  dem  Ghetto  untergehen.  Wie 
schon  ihre  Entstehung,  so  ist  noch  mehr  ihre  heutige  Weiterexistenz  das 
Ergebnis  sozial  abnormer  Verhältnisse,  wie  der  Ghetto  selbst  es  ist,  an  dessen 
Existenz  die  ihre  geknüpft  ist.  Das  Ghettodasein  derJuden  ist  nicht  etwas 
organisch  aus  dem  jüdischen  Volkstum  Erwachsenes;  es  ist  hierfür  von  keinem 
großen  Belang,  ob  man  annimmt,  die  Wirtsvölker  haben  die  Juden  gezwungen, 
im  Ghetto  zu  leben,  oder  ob  man  vorzieht  zu  sagen,  die  Juden  haben  sich  selbst 
ins  Ghetto  gesperrt.  Jedenfalls  haben  sie  lange  Jahrhunderte  im  Ghetto 
gelebt,  weil  ihnen  die  jahrhundertelange  Gestaltung  ihrer  Beziehungen  zur 
Umwelt  ein  anderes  Leben  nicht  ermöglichte.  Hierauf  allein  kommt  es 
politisch  an.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  alle  diejenigen  Juden,  die  bisher  in 
West-  und  Osteuropa  das  Ghetto  und  das  Jidische  aufgegeben  haben,  dies 
getan  haben,  sobald  ihnen  außerhalb  des  Ghetto  die  Gelegenheit  zu  einer 
ihrem  persönlichen  Gedeihen  förderlichen  Verbindung  mit  der  nichtjüdischen 
Umwelt  geboten  war.  Dieses  Los  aber  allen  Ostjuden  zu  bereiten,  ist 
gerade  die  Aufgabe  jeder  Ostjudenpolitik,  die  es  gut  meint  mit  den  Ostjuden 
selbst  und  sie  nicht  nur  irgendwelchen  anderen  politischen  Zwecken  oder 
romantischen  Ideen  dienstbar  machen  will.  Der  wirtschaftlich  „Arrivierte" 
war  bisher  allemal  auch  noch  der  Assimilierte.  Der  im  bisherigen  Elend 
steckenbleibende  Ostjude  kann  weder  polonisiert  noch  germanisiert  werden. 
Aus  rein  idealen  Gründen  gibt  der  Ostjude  sein  Jidisch  nicht  auf,  im  Gegen- 
teil, er  behält  es  bewußt  bei,  solange  die  Wahl  für  ihn  eine  rein  ideale 
Angelegenheit  ist.  Die  deutsche  oder  polnische  Kultur  erscheinen  ihm  niemals 
absolut  schöner  oder  besser  als  seine  eigene;  sie  sind  es  nur  relativ,  was 
ihre  wirtschaftliche  und  soziale  Verwendbarkeit  anbelangt.  Insoweit  darf 
man  auch  von  einer  Liebe  der  Ostjuden  zu  ihrer  Sprache  und  Art  reden. 
Aber  man  darf  nicht  die  Voraussetzungen  und  die  Schranken  dieser  Liebe 
übersehen.  Der  tiefste  Grund  des  Scheiterns  der  Haskalahbewegung  ist 
hierin  zu  suchen.  Die  Haskalah  brachte  den  Ostjuden  außerjüdische  Ideen, 
nicht  aber  reale  Beziehungen  zur  außerjüdischen  Umwelt;  ohne  solche  Be- 
ziehungen aber  waren  die  Ideen  nicht  imstande,  lebendige  Wurzeln  in  den 
Menschen  zu  schlagen. 

Nun  gebe  ich  ohne  weiteres  zu,  daß  dieser  hier  auseinandergelegte  und 
scharf,  vielleicht  überscharf  formulierte  materiell-ideelle  Kausalitätszusammen- 
hang nicht  in  jedem  einzelnen  Ostjuden  zum  bewußten  Erlebnis  wird.  Ich 
gebe  auch  zu,  daß  die  hier  gezeichnete  Entwicklung  nicht  stets  mit  maschi- 
neller Exaktheit  verlaufen  wird,  Ich  kenne  selbst  Fälle,  wo  Ostjuden  trotz 
wirtschaftlicher  Ghetto  -  Emanzipation  äußerst  zähe  an  der  Ghettosprache 
festgehalten   haben,   vermutlich  weniger  in  dem  bewußten  Willen,    das  Alte 
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festzuhalten,  als  aus  Mangel  an  genügend  starkem  Willen,  die  Schwierigkeit 
einer  Sprachwandlung  zu  überwinden.  Ja,  manch  einer  wird  sogar  bewußt 
den  hier  aufgewiesenen  Zusammenhang  zwischen  jüdischer  Kultur  und  außer- 
jüdischen materiellen  Kräften  als  auf  seine  Person  unzutreffend  ablehnen. 
An  allen  diesen  Einschränkungen  aber  ist  nicht  viel  gelegen.  Assimilation 
ist  nicht  immer  ein  bewußter  Vorgang;  mancher  ist  assimiliert,  ohne  Assimilant 
gewesen  zu  sein,  ja  selbst,  ohne  zu  wissen,  wie  weit  er  das  Nationale  bereits 
abgelegt  hat  und  wie  Vieles,  das  er  für  national  hält,  in  Wahrheit  Assimilations- 
erscheinung ist.  Überdies,  Ausnahmen  beeinträchtigen  bekanntlich  die  Regel 
nicht.  Vollends  bei  allen  derartigen  das  seelische  Leben  von  großen  Massen 
betreffenden  Untersuchungen  sind  Verallgemeinerungen  unumgänglich;  nur 
so  gelingt  es,  die  richtungslos  im  uferlosen  Meer  der  Möglichkeiten  umher- 
treibende Diskussion  in  ein  festes  Strombett  zu  leiten,  dessen  Ufer  die  aus 
den  bisherigen  Erfahrungen  abgeleiteten  Regeln  sind.  Wie  wir  daher  einen 
bestimmten  Typus  „Ostjude"  als  vorhanden  voraussetzen,  so  müssen  wir  auch 
das  Gesetz  aufsuchen,  das  in  dem  Schicksal  der  Ostjuden  waltet. 

Immerhin  —  stets  blieb  da  bisher  ein  Rest,  unerklärlich,  scheinbar  regel- 
widrig. Wer  möchte  leugnen,  daß  gerade  die  Judenseele  reich  ist  an  solchen 
„Regelwidrigkeiten".  Einfach  erklärt  sich  nur  das  Seelenleben  der  primitiven 
Völker  und  Individuen;  das  jüdische  Volk  aber  ist  das  wenigst  primitive  der 
Völker;  es  ist  eines  der  ältesten  Kulturvölker  und  hat  mehr  und  Bunteres  an 
Leib  und  Seele  erlebt  als  sämtliche  übrigen  Völker,  deren  Gast  es  ist  und 
deren  Erlebnisse  daher  immer  auch  die  seinen  sind;  nichts  Menschliches  ist 
ihm  fremd.  So  stoßen  wir  auch  bei  der  Behandlung  des  ostjüdischen  Schicksals 
auf  jene  bereits  mehrfach  erwähnte  eigentümliche  jüdische  Zähigkeit,  jene 
konservative  Gesinnung,  deren  Vorhandensein  neben  der  weit  mehr  beredeten 
jüdischen  Wandelbarkeit  und  Beweglichkeit  wie  ein  psychologisches  Paradoxon 
anmutet.  Es  sieht  aus  wie  ein  quid  pro  quo,  wenn  man  sagt:  die  Konser- 
vierung gewisser  kultureller  Einrichtungen  geht  zurück  auf  konservative 
Gesinnung,  und  doch  ist  vielleicht  der  Konservatismus  das  Ursprüngliche 
von  orientalischer  Urzeit  her  den  Juden  anhaftende,  die  Wandelbarkeit  das 
vom  „wandernden  Juden"  Erworbene,  ein  Anpassungs-  und  Golusprodukt. 
Im  Golus  spielte  und  spielt  das  jüdische  Dasein,  der  jüdische  Kampf  um 
dieses  Dasein  war  ständiger  Zwang,  sich  Neuem  einzufügen  und  anzupassen; 
der  Wandlungszwang  erzog  die  Wandlungsfähigkeit,  vielleicht  da  und  dort 
sogar  Wandlungsfreude.  Golus  ist  aber  nur  das  historische  Schicksal  einer 
Spanne  von  ungefähr  2000  Jahren;  die  ursprüngliche  Art  —  Zähigkeit,  Be- 
harrlichkeit —  mag  sich  da  wohl  erhalten  haben,  wenn  auch  in  ihrer  Wirk- 
samkeit beeinträchtigt  durch  die  erworbene.  Freilich  eine  Art  abgemindertes 
„Golus"  ist  auch  schon  die  frühere  Geschichte  des  jüdischen  Volks,  soweit 
sie  urkundlich  belegt  ist;  denn  auch  hier  schon  ist  jene  stetige,  bald  größere, 
bald  geringere  geistige  und  materielle  Abhängigkeit  des  winzigen  Juden- 
stammes von  stärkeren  Völkern,  daraus  folgend  ein  steter  Wechsel  von  Auf- 
nehmen und  Wiederaufgeben  des  Fremden.  Die  Geschichte  der  Juden*) 
besteht  förmlich  aus  lauter  derartigem  Wechsel  und  Wandel,  Anpassen  und 
Sichbehaupten  —  bis    auf   die   eine   historische   Grundtatsache,    die   aber 


*)  Man  sehe  daraufhin  die  Geschichte  beginnend  von  den  Erzvätern 
(ja  schon  die  Sagen  von  Therach,  dem  Vater  Abrams)  an.  Schon  diese  hatten 
ständig  damit  zu  tun,  ihre  Existenz  gegenüber  den  stärkeren  Stämmen  zu 
behaupten  (Nimrod,  Abimelech,  Pharao  etc.!). 
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gerade  darum  um  so  verwunderlicher  und  nur  durch  eine  nationale  ürkraft 
des  schwachen  Völkchens  erklärbar  ist:  diese  Tatsache  ist  die  nationale 
Weiterexistenz  der  Juden  trotz  allen  antinationalen  Kräften.  Es  ist  daher 
über  die  praktische  Bedeutung  und  über  die  Zukunft  dieses  Konservatismus 
gar  nichts  gesagt,  wenn  man  ihn  einen  Atavismus  nennt.  Vielleicht  ist  auch 
die  neuerdings  vielfach  bei  deutschen  assimiUerten  Juden  gerade  der  liberalen 
Eichtung  beobachtete  konservative  Gesinnung  nur  ein  Durchbruch  jener 
ursprünglichen  Art;  diese  Juden  (oft  auch  schon  ihre  Väter  und  Großväter) 
sind  über  die  Wechselfälle  und  Unsicherheit  des  bisherigen  jüdischen  Kampfes 
ums  Dasein  hinaus  zu  einer  gewissen  Ruhe  gelangt.  Wir  entdecken  eine 
geistige  Verwandtschaft  bei  ihren  politischen  Antipoden,  den  zionistischen, 
in  Palästina  angesiedelten,  zu  Landwirten  gewordenen  Juden!  Die  Väter, 
jedenfalls  die  Großväter  und  Urgroßväter  aller  dieser  palästinensischen  .luden 
haben  noch  jidisch  gesprochen;  ja  in  Palästina  gibt  schon  die  erste  Gene- 
ration der  Einwanderer  oft  die  jidische  Sprache  auf  und  lernt  hebräisch  und 
arabisch  von  den  übrigen  Kolonisten,  den  Knechten  —  und  den  eigenen 
Kindern.  Nichts  hinwiederum  könnte  bezeichnender  sein  für  die  Ghetto- 
verknüpftheit  der  jidischen  Sprache.  Der  Weg  aus  dem  Ghetto  heraus  hat 
sich  in  den  zwei  hier  besprochenen  Beispielen  nach  zwei  geradezu  entgegen- 
gesetzten Straßen  gegabelt:  zur  westlichen  Assimilation  und  nach  Zion;  zur 
Golusüberwindung  bei  beiden,  bei  dem  einen  durch  Bejahung,  bei  dem 
andern  durch  Verneinung  des  Golns;  bei  beiden  scheint  der  Urjude  wieder 
aufzuleben.  Gerade  hieraus  aber  ergibt  sich  für  unsere  Ausgangsfrage,  die 
Frage  der  Erhaltung  der  jidischen  Kultur:  der  unleugbar  vorhandene  seelische 
Konservatismus  wird  die  der  Erhaltung  der  jidischen  Kultur  entgegenwirkenden 
materiellen  Kräfte  voraussichtlich  nicht  paralysieren,  sondern  höchstens  ihre 
Wirksamkeit  da  und  dort  hemmen. 

Unsere  Abschweifung  in  dieses  bislang  noch  wenig  erhellte  Gebiet  der 
jüdischen  Psychologie  ist  also  von  selbst  wieder  in  die  Linie  unserer  Unter- 
suchung eingemündet  und  hat  dabei  eine  weitere  Bestätigung  unseres  oben 
gewonnenen  Ergebnisses  gebracht.  Die  Kultur  der  Juden  ist  Ghettokultur, 
Erzeugnis  zugleich  und  Mittel  des  ostjüdischen  Kampfes  ums  Dasein;  Auf- 
hebung des  Ghetto  bedeutet  daher  Aufhebung  auch  der  Ghettokultur. 

Dies  ist  lediglich  ein  Syllogismus,  nicht  ein  politisches  Postulat.  Gemäß 
ihrem  methodologischen  Zweck  hat  auch  unsere  Untersuchung  der  Ostjuden- 
politik kein  politisches  Postulat  aufzustellen.  Unser  Syllogismus  enthält 
aber  ein  formales  Programm  der  Ostjudenpolitik.  Dieses  lautet:  Die 
kulturelle  Zukunft  der  Ostjuden  ist  bedingt  durch  ihre  materielle;  alles  ist 
einig  darüber,  daß  die  materielle  Lage  der  Ostjuden  unhaltbar  ist,  imd  daß 
ihnen  neue  soziale  und  wirtschaftliche  Lebensbedingungen  geschaffen  werden 
müssen:  die  Ostjudenfrage  ist  daher  zunächst  eine  wirtschafts-  und 
sozialpolitische,  erst  dann  eine  kulturpolitische. 

Was  also  heute  nottut,  ist  ein  wirtschafts-  und  sozialpolitisches  Pro- 
gramm; ein  solches  müssen  alle  Ostjudenpolitiker  aufstellen,  wenn  ihre  „Politik'* 
überhaupt  Politik  sein  soll.  Es  hieße  das  Pferd  von  hinten  aufzäumen, 
zunächst  an  die  kulturelle  Erziehung  des  jüdischen  Volks  heranzugehen  und 
die  materielle  Verbesserung  seiner  Lage  der  Zukunft  oder  anderen  zu  über- 
lassen. Inhaltlich  kann  eine  bestimmte  Ostjudenpolitik  nicht  nur  Kultur- 
politik sein :  allerdings  kann  —  und  wird  zumeist  —  der  Inhalt  der  einzelnen 
sozial-  und  wirtschaftspolitischen  Programme  kulturpolitisch  bestimmt  sein. 
Diejenigen,  die  eine  Gefährdung  des  Deutschtums  von  den  Ostjuden  befürchten, 
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verlangen  folgerichtig  die  Ansiedlung  der  Ostjuden  in  Vorderasien;  ob  dies 
durchführbar  ist,  ist  eine  reine  Frage  der  politischen  Praxis.  Wer  die  Poloni- 
sierung  der  Ostjuden  wünscht,  muß  einen  wirtschafts-  und  sozialpolitischen 
Plan  entwerfen,  der  zeigt,  wie  die  Ostjuden  mit  der  polnischen  Wirtschaft 
und  Gesellschaft  zu  verbinden  sind.  Damit  allein,  daß  die  Kinder  der  Ost- 
juden gezwungen  werden,  polnisch  zu  lernen,  ist  wenig  getan.  Man  muß 
ihnen  auch  die  Gelegenheit  geben,  ihr  Polnisch  zu  gebrauchen.  Gestattet 
man  ihnen  nicht  den  Zutritt  ins  polnische  Geschäftsleben,  zu  polnischen 
Ämtern,  in  polnische  Fabriken,  den  Erwerb  polnischen  Landes  und  zwingt 
man  sie,  aus  der  Schule  heraus  sich  wieder  dem  bisherigen  Heinhandel  und 
Heimarbeitertum  in  der  räumlichen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Enge  des 
Ghetto  zuzuwenden,  so  werden  sie  bald  das  Polnische  wieder  verlernt  haben 
Umgekehrt:  der  Ghettojude,  der  in  einem  polnischen  Haus  oder  Amt  an- 
gestellt wird,  der  auf  polnischem  Grunde  Bauer  wird,  wird  von  selbst, 
mindestens  in  seinem  geschäftlichen  und  gesellschaftlichen  Umgange  polnisch 
reden  und  auch  für  das  Gedeihen  seiner  Kinder  in  der  Welt  den  weitab- 
gewandten, rein  religiös  gerichteten  Chederunterricht  als  ungenügend  erachten. 
So  muß  auch,  wer  die  Einfügung  der  Ostjuden  in  das  Deutschtum  wünscht, 
ihnen  den  Weg  zum  deutschen  Leben  weisen,  denn  bei  aller  „Deutsch- 
sprachigkeit" und  trotz  nie  ganz  zerrissener  kultureller  Verbindung  mit  dem 
Deutschtum,  gehören  sie  eben  heute  nicht  der  deutschen  Kulturgemeinschaft  an  ^). 
Die  Nationalisten,  die  die  Erhaltung  der  jidischen  Kultur  und  Sprache 
wünschen,  müssen  zeigen,  wie  sich  eine  Verbesserung  der  materiellen  Lage 
der  Ostjuden  mit  einer  gesellschaftlich-wirtschaftlichen  Isolierung  vereinen  läßt. 
Nationalisten  sind  in  der  Ostjudenpolitik  auch  die  Orthodoxen;  umgekehrt 
kann  man  auch  sagen:  Religionspolitik  müssen  dort  auch  die  Nationalisten 
treiben.  Denn  Nation  und  Religion  sind,  was  die  Ostjuden  anlangt,  nur 
begriffliche,  nicht  lebendige  Unterschiede.  Aber  es  scheint  an  der  Erkenntnis 
dieser  gemeinsamen  Aufgaben  zu  fehlen;  und  zwar  läßt  der  Umstand,  daß 
die  Gemeinsamkeit  so  wenig  erkannt  ist,  darauf  schließen,  daß  die  Aufgabe 
selbst  nicht  erkannt  ist.  Freilich  mag  bei  den  Orthodoxen  die  Abneigung, 
mit  Juden  anderer  Richtung  gemeinsame  jüdische  Politik  zu  treiben,  mit- 
spielen. Der  materielle  Untergang  vieler  einzelner  notleidender  Ostjuden  ist, 
national  und  religiös  gesehen,  ein  weniger  großes  Unglück,  als  der  nationale 
und  religiöse  Untergang  vieler  von  der  materiellen  Not  befreiter  Ostjuden, 
die  aus  dem  Ghetto  zur  Emanzipation  und  zur  Assimilation  geführt  werden. 
Alle  die  bekannten  Maßnahmen,  der  von  den  Jidischisten  geführte  Kampf  um 
die  jidische  Schule,  der  Kampf  der  Orthodoxen  um  die  Erhaltung  des  Cheder, 
die  Arbeit  der  Zionisten  für  die  Erhaltung  und  Förderung  des  neuen  Jischub 
in  Palästina  und  die  Übersiedelung  einiger  weiterer  Tausend  Ostjuden  dorthin 
vermögen  gegenüber  der  dem  gesamten  Ostjudentum  drohenden  Assimilation 
wenig.  Zum  erstenmal  tritt  an  die  positiv  jüdischen  Parteien  die  unmittelbar 
gegenwärtige  Notwendigkeit  jüdischer  Massenarbeit  heran.  Hie  Rhodus,  hie 
salta!  Die  hier  zu  leistende  Massenarbeit  kann  nicht  durch  die  erwähnten 
Maßnahmen  geleistet  werden;  durch  diese  wird  letzten  Endes  nicht  mehr 
erreicht,  als  daß  die  reine  Idee  des  Judentums,  verkörpert  in  einem  Rest 
von  jüdischen  Menschen,  in  die  dunkle  Zukimft  hinüber  gerettet  wird.  Freilich 
gibt  es  in  beiden  Lagern  solche,  die  ganz  bewußt  den  Standpunkt  vertreten: 


^)   Es   ist  verdienstlich,   daß  dies   Grabowsky  a.  a.  0.  S.  76  mit  allem 
Nachdruck  betont. 
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Pereant  judaei,  vivat  religio  bzw.  vivat  genus  jadaiciun.  Dabei  droht  die 
Masse  dem  Judentum  verloren  zu  gehen,  die  Masse,  die  dem  Bewußtsein 
der  allermeisten  positiv-jüdisch  gesinnten  Westjuden  doch  nicht  nur  das 
Reservoir  ist,  aus  dem  die  gelichteten  Reihen  der  Nationalen  und  Religiösen 
im  Westen  fortgesetzt  aufgefüllt  werden,  sondern  der  eigentliche  Zweck 
der  nationalen  und  religiösen  Arbeit  des  Westens.  Die  gemeinsame  Losung 
müßte  lauten:  Emanzipation  und  wirtschaftliche  Hebung  ohne  Assimilation! 
Ich  habe  hier  nur  formal  die  einer  national  und  religiös  interessierten  Ost- 
judenpolitik gesetzte  Aufgabe  zu  zeichnen,  nicht  den  Weg  zu  ihrer  Lösung 
zu  zeigen.  Wenn  ich  im  folgenden  doch  die  Möglichkeit  einer  Lösung  an- 
deute, so  geschieht  dies  nur,  um  den  Einwand  von  vornherein  zu  entkräften, 
die  Lösung  jener  Aufgabe  sei  unmöglich,  und  es  sei  eine  bequeme  wissen- 
schaftliche Politik,  utopische  Ziele  als  formal  notwendig  zu  setzen,  die  Lösung 
aber  der  Praxis  zu  überlassen.  Nun  ist  freilich  ein  ^.modernes  Ghetto",  ein 
völlig  geschlossenes  Gemeinwesen  rechtlich  emanzipierter  und  wirtschaftlich 
gehobener  Ostjuden,  eine  Utopie.  Wo  sollte  der  Ort  für  ein  solches  Ghetto 
sein?  In  Polen  nicht.  Auch  eine  Massenansiedelung  in  Vorderasien  oder 
sonstwo  ist  vorderhand  nicht  möglich ').  Aber  alle  diese  Unmöglichkeiten 
rechtfertigen  nicht  die  Unterlassung  jedes  Lösungsversnchs,  solange  überhaupt 
ernsthaft  die  Erhaltung  der  national-religiösen  Kultur  der  Ostjuden  erstrebt 
wird.  Der  nationial-polnische  Boykott  gegen  die  Juden  kann  im  gewissen 
Sinne  ein  Vorbild  sein,  wie  nationalistische  und  wirtschaftspolitische  Ziele 
zugleich  erreicht  werden ;  aber  nicht  nur  Vorbild,  sondern  auch  Rechtfertigung 
für  eine  jüdische  Gegenwehr  mit  ähnlichen  Mitteln.  Durch  Gründung  von 
jüdischen  Sparkassen  und  Kreditbanken,  von  jüdischen  Konsam-  und  Produktiv- 
genossenschaften, von  jüdischen  Landgesellschaften,  die  ihr  Land  in  Pacht  u,  ä. 
an  jüdische  Ansiedler  zu  geben  haben,  von  jüdischen  Fabriken,  sowie  durch 
sonstige  ähnliche  Maßnahmen  könnte  mindestens  ein  Teil  der  jüdischen 
Massen  neuer  Berufstätigkeit  und  neuen  Wirtschaftsformen  zugeführt  werden. 
Es  fragt  sich,  ob  derartige  jüdische  Organisationen  —  ganz  abgesehen  von 
ihrem  national-jüdischen  Zweck  —  nicht  schon  durch  den  polnischen  Boykott 
wirtschaftlich  notwendig  werden;  der  von  den  Polen  organisierten  juden- 
reinen Volkswirtschaft  müssen  die  Juden  schließlich  in  Notwehr  eine  polen- 
reine jüdische  Volkswirtschaft  entgegenzusetzen  suchen,  wobei  wohl  nicht 
bestritten  werden  kann,  daß  die  Abnormität  zweier  Volkswirtschaften  auf 
einem  Territorium  weder  politisch  noch  wirtschaftlich  sympathisch  anmutet  ^). 
Nur  eine  derartige  großzügige  wirtschaftliche  Arbeit  stellt  heute  positive 
ostjüdische  Arbeit  dar.  Diese  ostjüdische  Arbeit  sieht  nun  freilich  anders 
ans,  als  die  bisherige  wirtschaftliche  Arbeit  der  Zionisten  oder  gar  der 
Orthodoxen.   Bei  den  Zionisten  mag  die  Unterlassung  weniger  auf  der  Starrheit 

*)  Vgl.  hierzu  die  Auseinandersetzung  der  Professoren  A.  Philippson 
und  Warburg  im  Berliner  Tageblatt  29. 1.  (Morgenausgabe),  8.  u.  19. 11.  (Abend- 
ausgabe) 1916;  femer  Trietsch  im  Jüd.  Echo  25.  11.  1916  und  in  der  Jüd. 
Rundschau  25.  ü.  1916  gegen  A.  Philippson. 

")  Eine  wirkliche  Gesundung  der  gesamtpolnischen  Verhältnisse  ist  nach 
Grabowsky  nur  möglich  bei  Beseitigung  des  polnisch-jüdischen  Gegensatzes. 
Vgl.  seine  hochinteressanten  Ausführungen  über  die  „Verbindung  der  Juden 
mit  der  polnischen  Scholle"  und  die  Erziehung  der  Juden  zu  staatsbürger- 
lichem Verantwortlichkeitsgefühl  für  das  polnische  Gemeinwesen  Kapitel  V 
und  XVI.  Die  Programme  sehen  eben  je  nach  dem  politischen  Ziel  ver- 
schieden aus. 
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des  Zionprinzips  als  auf  dem  Mangel  genügender  persönlicher  und  materieller 
Kräfte  beruhen.  Dagegen  ist  die  hergebrachte  orthodoxe  Wirtschafts- 
politik ihrem  Wesen  nach  der  hier  vorgezeichneten  Wirtschaftspolitik  ent- 
gegengesetzt. Typisch  für  die  orthodoxe  Wirtschaftspolitik  ist  die  Chalukah, 
jene  oft  bis  zu  drei  Millionen  Francs  jährlich  gehende  Geldspende  der  wohl- 
habenden östlichen  und  westlichen  Orthodoxen  zur  Unterstützung  der  not- 
leidenden Glaubensbrüder  in  Palästina.  Ihr  Zweck  ist  nicht  wirtschaftliche 
Hebung  der  dortigen  Juden,  sondern  Aufrechterhaltung  des  Ghetto  als  der 
sozial-wirtschaftlichen  Lebensform  des  streng  religiösen,  assimilationsbehüteten 
Judentums.  Der  „alte  Jischub"  in  Jerusalem,  Tiberias  und  Safed  ist  reines 
Ghetto,  dessen  Bewohnern  ein  glaubensstrenges  und  wirtschaftlich  unpro- 
duktives Leben  durch  die  Chalukah  ermöglicht  wird.  Talmudstudium  ist  die 
Gegenleistung  der  Unterstützten.  Denjenigen,  die  ihre  Kinder  in  die  modernen, 
von  den  Jerusalemer  Rabbinern  mit  dem  Bann  belegten  Schulen  des  Hilfs- 
vereins der  deutschen  Juden,  der  Alliance  israelite  und  sonstiger  nicht 
orthodoxer  Organisationen  zur  Erziehung  geben,  wurde  zumeist  die  Unter- 
stützung entzogen.  Nur  wider  Willen,  genötigt  durch  die  philanthropisch- 
liberale und  zionistische  Palästinaarbeit  und,  um  nicht  gegen  diese  ins  Hinter- 
treffen zu  geraten,  hat  neuerdings  auch  die  Orthodoxie  in  Palästina  Schulen 
mit  weltlichem  Lehrplan  gegründet.  Die  Chalukah  ist  also  nicht  nur  eine 
Erscheinungsform  individueller  religiöser  Pflichterfüllung  (Geldspenden  der 
begüterten  Frommen  zur  Förderung  des  Talmudstudiums  im  heiligen  Lande), 
sondern  orthodoxe  Religionspolitik;  dasselbe  gilt  von  den  großen  Geldspenden 
der  begüterten  Frommen  für  Polen  und  Rußland;  auch  diese  Spenden  wurden 
bisher  gänzlich  unproduktiv  verwendet.  Das  ist  der  tragische  circulus  vitiosus 
der  Orthodoxie!  Sie  möchte  die  Schnorrer  zur  Arbeit  erziehen  und  darf  es 
nicht  wollen,  weil  die  Arbeit  im  Golus  Verquickung  mit  dem  Fremden  und 
religiöse  Gefährdung  bedeutet.  Sie  verurteilt  das  Ghetto  sozial  und  wirt- 
schaftlich, aber  sie  fördert  es  zugunsten  der  Religion.  Das  „Lernen"  muß 
aufhören,  einzige  oder  sogar  Hauptbeschäftigung  zu  sein,  wenn  es  nicht  mehr 
bezahlt,  wenn  der  Lernende  aus  einem  Almosenempfänger  zum  Arbeiter  wird. 
Die  heute  zu  leistende  religiöse  Ostjudenpolitik  kann  keinesfalls  Chalukah- 
politik  sein.  Denn  die  wirtschaftliche  Hebung  muß  kommen  und  wird  kommen, 
wenn  nicht  durch  die  positiv  jüdischen  Parteien  und  mit  ihnen,  so  eben 
ohne  sie  und  gegen  sie. 

Wir  haben  an  diesem  Ort  lediglich  die  rein  form  al -politische  Forde- 
rung zu  stellen,  daß  die  einzelnen  Richtungen  ihre  wirtschaftlichen  und 
sozialen  m  a  t  e  r  i  e  1 1  -  politischen  Programme  aufstellen.  Ob  diese  Programme 
praktisch  zu  verwirklichen  sind,  das  wird  die  Zukunft  lehren.  Nur  ein  Blick 
in  die  Zukunft  sei  gestattet.  Voraussichtlich  wird  die  Lösung  des  Ostjuden- 
programms nicht  im  Sinne  nur  eines  einzigen  der  heute  aufgestellten  Pro- 
gramme geschehen.  Keines  von  ihnen  und  —  jedes  hat  recht.  Es  wird 
kaum  glücken,  das  künftige  Los  aller  Ostjuden  gleich  zu  gestalten.  Wie 
schon  bisher  die  einen  nach  London,  die  andern  nach  Amerika,  wieder 
andere  nach  Australien  gewandert  sind,  wie  schon  bisher  viele  den  Anschluß 
an  das  Polen-,  das  Deutsch-,  das  Russentum  gefunden  haben,  wie  schon 
bisher  viele  Bauern  in  Palästina  geworden  sind,  so  wird  es  sich  auch  künftig 
darum  handeln,  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  von  denen  keine  allen 
8  bis  9  Millionen  Ostjuden  Befreiung  bringen  kann,  für  einen  entsprechenden 
Teil  der  ostjüdischen  Masse  auszunützen.  Die  Aufgabe  ist  schon  schwer 
genug,  was  die  die  deutsche  Politik  zunächst  angehenden  über  zwei  Millionen 
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polnischen  und  litauischen  Juden  anlangt.  Auch  hier  wird  die  Lösung  nicht 
heute  gelingen,  auch  nicht  sofort  nach  Friedensschluß,  wenn  die  polnischen 
Dinge  rechtlich  und  politisch  geordnet  sind,  sondern  die  Überführung  der 
polnischen  Juden  in  neue  und  gesicherte  Verhältnisse  wird  lange  Zeit,  viel 
Arbeit  und  vor  allem  viel  Geld  erfordern;  letzteres  besonders,  wenn  die 
Überführung  nach  außereuropäischen  Ländern  unternommen  wird.  Selbst- 
verständlich auch  wird  die  Lösung  verschieden  aussehen,  je  nachdem  das 
Schicksal  Polens  selbst  sich  gestalten  wird.  Aufgerührt  sind  durch  den  Krieg 
nun  einmal  die  jüdischen  Dinge  und  Umgestaltungen  müssen  kommen,  auch 
wenn  die  ßussenherrschaft  wiederkehren  sollte.  Aber  entscheidend  für  das 
Geschick  der  Juden  ist  das  Geschick  Polens.  Solange  dieses  in  dunkler 
Zukunft  liegt,  ist  das  eng  damit  verquickte  Judengeschick  ungewiß.  Damit 
ist  aber  keineswegs  empfohlen,  nun  sich  jeder  praktischen  Ost  Judenpolitik  zu 
enthalten.  Vorbereitung  ist  immer  möglich.  Und  auch  nach  endgültiger 
Kegelung  der  polnischen  Zustände  werden  die  ost jüdischen  Programme  nicht 
von  heute  auf  morgen  verwirklicht  sein.  Diejenigen,  die  die  völlige  Polo- 
nisierung  der  2  Millionen  Ostjuden  wünschen  und  erwarten,  können  kaum 
annehmen,  daß  dieses  Ziel  vor  150  bis  200  Jahren  erreicht  sein  wird.  Alle 
Eichtungen  haben  daher  die  Pflicht,  auch  Programme  für  die  Übergangs- 
zeit aufzustellen;  dieser  Zwang,  unmittelbar  praktisch  zu  arbeiten,  erzieht 
zur  Sachlichkeit.  So  hat  das  deutsche  Oberkommando  heute  schon  ein  eigenes 
ostjüdisches  Referat  bei  der  Warschauer  Regierung  eingerichtet,  hat  die  jidisch 
sprechenden  Kinder  vorläufig  dem  deutschen  Unterricht  zugeführt'),  das 
Jidische  als  deutschen  Dialekt  anerkannt,  hat  den  Juden  die  ihnen  propor- 
tional gebührende  Vertretung  in  den  Kommunalverwsiltungen  zuerkannt  und 
sorgt  vor  allem  nach  Kräften  dafür,  daß  die  Ostjuden  gerecht  behandelt 
werden  und  nicht  verhungern. 

Dies  aber  ist  nicht  nur  die  Aufgabe  der  provisorischen  Ostjudenpolitik, 
sondern  aller  Ostjudenpolitik  überhaupt.  Diese  ist,  was  nachdrücklich  wieder- 
holt sei,  zu  allererst  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik!  Hiermit  haben 
wir  auch  die  oben  nur  gestellte  und  wieder  zurückgestellte  Frage  beantwortet : 
Was  wollen  eigentlich  die  Objekte  aller  dieser  Politik  selbst,  die  Ostjuden? 
Sie  wollen  BrotundGerechtigkeit.  Sie  wollen  nicht  nur  mit  nationalistisch- 
kulturellen Programmen  beglückt  werden.  Sie  sind  bereit  Polnisch,  Deutsch, 
Hebräisch  zu  lernen,  ja  auszuwandern,  wenn  ihnen  nur  diese  Veränderungen 
das  bringen,  was  sie  mit  der  ganzen  Inbrunst  ihrer  gequälten  und  glücks- 
hungerigen  Seelen  ersehnen:  ein  menschenwürdiges  Dasein.  Können 
sie  das  erlangen  auch  ohne  Veränderung  ihres  Wohnsitzes  und  ihrer  Kultur. 
ohne  Verweltlichung  ihres  durch  und  durch  religiös  organisierten  Daseins, 
ohne  Gefährdung  der  Religion  —  dann  freilich  desto  lieber! 


*)  Grabowsky  a.  a.  0.  S.  64  bedauert  mit  Recht  den  Mangel  an  Ein- 
heitlichkeit zwischen  deutscher  und  österreichischer  Verwaltung  in  Polen, 
der  sich  darin  äußert,  daß  im  österreichischen  Verwaltungsgebiet  in  den 
jüdischen  Schulen  das  Polnische  als  Unterrichtssprache  eingeführt  ist,  im 
deutschen  das  Deutsche  (Jidische). 


X. 

Praktische  Judenpolitik 

So  sind  wir,  wie  im  Kreis,  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück- 
gekehrt: zu  den  neuesten  jüdischen  Ereignissen.  Aber  auf  dem  Weg,  den 
wir  gewandert  sind,  haben  wir  gelernt,  im  Unverständlichen  Logik,  im  Zu- 
fälligen Notwendigkeit,  in  der  Chronik  Geschichte  zu  sehen.  Die  moderne 
Judenfrage  muß  in  der  Vorstellung  der  Zeitgenossen  eingestellt  werden  in  das 
jüdische  historische  Gesamtgeschehen,  in  das  Jahrtausende  alte  Wechselspiel 
des  Jüdischen  und  Nichtjüdischen.  Die  Frage:  „Was  ist  der  Jude,  wie  wirkt  er?'* 
ist  bislang  ungelöst.  Ohne  Lösung  dieser  wissenschaftlichen  Judenfrage  gibt  es 
keine  Lösung  der  politischen:  „Was  soll  der  Jude  sein,  wie  soll  er  wirken?" 

Wenn  es  überhaupt  eine  Lösung  gibt!  Selbst  aber  dies  endlich 
zu  wissen,  ist  ein  Ziel,  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Weil  doch  Erkenntnis, 
ist  auch  die  Erkenntnis  der  Unlösbarkeit  selbst  ein  Stück  Lösung  der  Juden- 
frage. Denn  die  größten  Übel  heute  in  der  Judenfrage  sind:  Unkenntnis, 
politische  Verirrung,  Illusion. 

Wie  aber  sollen  Juden  und  Christen  sich  verhalten,  solange  die  wissen- 
schaftliche Judenfrage  nicht  gelöst  ist?  oder  wenn  die  Unlösbarkeit  erkannt 
werden  wird?  Skeptizismus  oder  Indifferentismus  sollen  durch  die  obige  Dar- 
stellung nicht  empfohlen  sein  und  können  uns  auch  nicht  weiter  helfen  in 
der  Praxis  des  Lebens.  Bei  der  Verschlungenheit  der  jüdisch -christlichen 
Beziehungen  bringt  jeder  Tag  neue  Wechselwirkungen  beider  Elemente,  neue 
Möglichkeiten  der  Verquickung.  An  jeden  Kulturmenschen  tritt  jeden  Tag 
die  Judenfrage  heran  und  jeder  Tag  verlangt  von  ihm  eine  praktische  Lösung. 

Unsere  bisherige  historische  Erfahrung  zeigt  eins  mit  objektiver  Ge- 
wißheit: es  gibt  nichts  rein  Jüdisches  im  strengen  Sinn  des  Wortes;  aber 
auch  das  gesamte  Dasein  Europas  ist  in  wesentlichen  Zügen  mit  bestimmt 
durch  jüdische  Einwirkung,  vom  Christentum  selbst  angefangen  bis  in  die 
kleinsten  Verrichtungen  des  wirtschaftlichen  Lebens,  die  sozialen  Tatsachen 
sowohl  wie  die  individuelle  Körperlichkeit  und  Geistigkeit  des  Einzelnen. 
Schon  die  Gewißheit,  daß  diese  Verquickung  vorhanden  ist,  daß  die  jüdisch- 
christliche Vermischung  viel  weiter  geht  als  man  gewöhnlich  annimmt,  ist 
eine  wertvolle  Gewißheit;  denn  Enge  des  Horizonts,  Kleinlichkeit  der  Inter- 
essen und  Ziele,  die  Unbegründetheit  vieler  Vorurteile  —  lauter  beklagens- 
werte Merkmale  der  heutigen  Beurteilung  und  Behandlung  der  Judenfrage  — , 
müssen  dadurch  verschwinden.  Das  Ideal  der  Keinhaltung  der  arischen  Rasse 
das  antisemitische  Streben  nach  Beseitigung  alles  Jüdischen  im  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Leben,  die  jüdisch-nationalistischen  Gedanken  der  jüdischen 
Blutreinheit,  der  Möglichkeit  einer  rein  jüdischen  Kultur  werden  als  Illu- 
sionen aufgedeckt.   Man  sieht  die  mächtigen  Tatsachen  der  jüdisch-christlichen 
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Wechselwirkung:  wie  die  Juden  ihr  Größtes  im  fremden  Kulturkreis  gewirkt 
haben,  wie  Europa  großartige  Impulse  aus  jüdischen  Geist  empfangen  hat, 
und  wie  jüdischer  Geist  an  der  Erschaffung  der  besten  Güter  Europas  mit- 
gewirkt hat:  Das  Christentum,  den  Pantheismus  (Spinoza),  den  Sozialismus 
(Marx)  hat  der  Jude  mitgeschaffen.  Die  Kultur  Europas,  das  geistige  Leben 
jedes  einzelnen  ist  so  sehr  von  Juden  mit  erarbeitet,  daß  es  eine  reine  Fiktion 
ist,  wenn  Europa  den  Juden  und  der  Jude  dort  sich  als  Fremden  betrachtet. 
Jüdisches-Christliches  ist  dermaßen  untrennbar  überall  verquickt,  daß  der 
Europäer  die  wertvollsten  Bestandteile  seiner  Kultur,  seines  gesellschaftlichen 
und  individuellen  Daseins  als  unwert  verurteilen  muß,  wenn  er  die  jüdisch- 
christliche Wechselwirkung  für  einen  Schaden  hält.  Das  Werturteil  über  die 
Mitwirkung  des  Juden  am  Aufbau  der  modernen  Welt  muß  also  notwendig 
günstig  ausfallen,  wenn  diese  Mitwirkung  von  dem  höheren  Standpunkt  des 
Gesamtinteresses  und  sub  specie  aetemitatis  angesehen  wird.  Schon  damit  ist 
viel  gewonnen  auf  einem  Gebiet,  wo  so  viel  Vorurteil  und  subjektive  Willkür 
sich  tummelt:  wir  gewinnen  ein  der  Subjektivität  entrücktes  Werturteil;  denn 
der  wütende  Verfechter  der  Behauptung  des  Unwerts  alles  Jüdischen  gerät 
in  den  circulus  vitiosus,  die  unausscheidbaren  Bestandteile  seines  eigenen 
Wesens  und  damit  sein  Wesen  selbst  verneinen  zu  müssen,  wenn  er  daa 
Jüdische  für  unwert  hält.  Er  gleicht  dem,  der  sich  mit  eigenen  Händen  von 
der  Erde  wegheben  möchte;  denn  gerade  die  ethischen  Wertbegriffe,  von 
denen  aus  er  das  Jüdische  ablehnt,  sind  alle  selbst  Bestandteile  seiner  von 
Juden  wesentlich  mitgeschaffenen  Ethik  und  Kultur.  Von  den  nationalistisch- 
jüdischen  Heißspornen  aber  gilt  dasselbe. 

Also  ohne  große  wissenschaftliche  Forschungsarbeit,  wenn  nur  ein 
gehöriger  Wirklichkeitssinn  und  genug  Wille,  dem  Seienden  gerecht  zu  werden, 
vorhanden  ist,  ist  für  die  Praxis  ein  Teil  der  Judenfrage  gelöst,  oder  besser: 
hört  ein  Teil  der  Judenfrage  auf.  Frage  zu  sein,  nämlich  die  Frage,  ob  über- 
haupt das  jüdische  Element  mitwirkt  und  weiter  mitwirken  soll  im  europäischen 
Kulturkreis  oder  nicht.  Das  Jüdische  wirkt  mit,  ob  wir  wollen  oder  nicht. 
Es  bleibt  nun  die  Judenfrage:  für  die  Theorie:  wie  diese  Mitwirkung  be- 
schaffen ist;  für  die  Praxis:  wie  diese  Mitwirkung  beschaffen  sein  soll. 

Diese  Frage,  die  Frage  nach  dem  wünschenswerten  Maße  der  jüdisch- 
christlichen Wechselwirkung,  bleibt  der  Praxis  zu  lösen  übrig,  denn 
alltäglich  und  allerwärts  tritt  diese  Judenfrage  an  uns  heran.  Wie  oft  muß 
Jud  und  Christ  die  Frage  beantworten,  wie  in  diesem  oder  jenem  Fall  die 
Verquickungsmöglichkeit  ausgenutzt  werden  soll,  ob  eine  begonnene  Ver- 
qnickung  gehemmt  oder  gefördert  werden  soll. 

Beispiele:  der  Staat  fragt:  soll  der  Jude  (z.  B.  der  einwandernde  Ostjude) 
ins  Land  gelassen  werden;  soll  er  Offizier  werden  oder  Diplomat?  der  Einzelne 
fragt:  soll  ich  mit  Juden  verkehren,  soU  ich  mit  Juden  Geschäfte  machen? 
der  Jude  fragt:  soll  ich  das  christliche  Mädchen,  das  ich  liebe,  heiraten? 
Herr  Cohn  fragt:  soll  ich  meinen  Sohn  Franz  Xaver,  Moses  oder  Siegbert 
heißen?  der  jüdische  Beichstagswähler  fragt:  soll  ich  dem  Kandidaten  X. 
einem  sehr  tüchtigen  Mann,  der  aber  persönlich  Antisemit  ist,  meine  Stimme 
geben?  oder  mich  einer  Partei  anschließen,  die  ein  antisemitisches  Pro- 
gramm hat,  im  übrigen  aber  ideelle  und  wirtschaftliche  Ziele  verfolgt,  die 
mir  sympathisch  sind  ^).    Der  christliche  Konsument  fragt:  Soll  ich  eine  Ware 


*)  Vgl.  die  Aufsätze  von  Grabowsky,  Kulturkonservatismus  und  Anti- 
semitismus, Konservatismus  und  Judenfrage  in  dem  inzwischen  eingegangenen, 
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im  jüdischen  Warenhaus  kaufen,  wenn  sie  da  billiger  ist?  Der  deutsche  Jude 
(sei  es  liberaler,  sei  es  orthodoxer,  sei  es  zionistischer  Richtung)  fragt:  Wie  ist 
Harmonie  herzustellen  zwischen  meinem  Judentum  und  meiner  Zugehörigkeit 
zum  Deutschtum  ?  Wie  habe  ich  in  Kollisionsfällen  zu  entscheiden  ?  Jüdische 
Journalisten  und  Historiker  fragen:  Darf  ich  mich  mit  Kritik  oder  Rat  an 
innerkirchlichen  Angelegenheiten  der  katholischen  oder  protestantischen  Kirche 
beteiligen  (z.  B.  an  dem  Streit  Modernismus — Orthodoxie)? 

Solcher  praktischer  Judenfragen  gibt  es  noch  viele  *).  Sie  werden  täglich 
an  alle  gestellt.  Hier  fehlen  freilich  der  Beantwortung  die  wissenschaftlich 
geprüften  Maßstäbe,  Das  subjektive  Ermessen  wird  vielfach  entscheiden 
müssen.  Aber  auch  dieses  ist  nicht  ganz  richtungslos.  Aus  der  (oben  ge- 
wonnenen) Gewißheit  der  Unlöslichkeit  und  des  Wertes  des  historischen 
jüdisch-christlichen  Vermischtseins  ersteht  die  Berechtigung,  die  einzelnen 
Judenfragen  des  Alltags  und  des  individuellen  Lebens  mit  Optimismus  zu 
beantworten.  Der  Einzelne  sagt  sich  etwa:  Aus  der  Verschmelzung  beider 
Wesen  ist  viel  gutes  hervorgegangen,  bin  ich  selbst  (sei  es  körperlich,  sei 
es  geistig  oder  in  beiderlei  Hinsicht)  entstanden,  also  begehe  ich  ruhig  das 
Wagnis  weiterer  Verschmelzung,  um  so  mehr,  als  nach  meiner  tiefsten  Über- 
zeugung auch  mein  persönliches  Glück  davon  abhängt,  und  eine  Schädigung 
wertvoller  Güter  davon  unmittelbar  nicht  zu  fürchten  ist;  auf  die  Wissen- 
schaft kann  ich  nicht  warten,  wo  mein  eigenes  kurzes  Leben  auf  dem  Spiele 
steht  und  die  Notdurft  des  Tages  Antwort  erheischt. 

So  erklärt  es  sich,  daß  viele  Deutsche,  darunter  hervorragende  —  und 
gerade  solche  —  Frauen  jüdischen  Bluts  geheiratet  haben,  und  daß  eine 
große  Anzahl  gerade  der  geistig  hochstehenden  Juden'),  darunter  auffallend 
viele  national-jüdisch  gesinnte,  deutsche  Frauen  heiraten.  Jeder  kennt  selbst 
zahlreiche  Fälle  beider  Art.  „Denn  der  instinktive  Wunsch,  sich  möglichst 
eng  zu  verbinden,  steckt  in  beiden  Rassen,  Er  wirkt  stärker,  je  höher  die 
Kultur  ist')."  Zionisten  bekennen  öffentlich*)  das  starke  Bedürfnis  der 
kultivierten  Juden  nach  Ergänzung  ihres  Wesens  durch  die  Mischehe  mit  der 
deutschen  Frau.  Und  Richard  Dehmel  sagt:  „Ich  habe  zweimal  Jüdinnen 
geheiratet,  bin  der  zweiten  noch  urverwandter  als  schon  der  ersten,  habe 
höchst  wohlgeratene  Kinder"),"  Und  Heinrich  Mann,  vor  der  Möglichkeit  eines 
Verschwindens  der  Juden  aus  der  Welt  schaudernd,  preist  die  Jüdin,  die 
„die  deutsche  Liebe  geistiger  macht"®). 


im  Verlage  von  Alfred  Janssen  in  Hamburg  erschienenen  Organ,  „Die  Zeit- 
schrift", Jahrgang  1911,  sowie  Gerson,  Die  Politisierung  der  deutschen  Juden 
in  „Das  neue  Deutschland"  1916,  Nr.  14/16, 

^)  Und  in  jedem  Land  wieder  besondere,  je  nach  den  dortigen  Ver- 
quickungsverhältnissen.  So  hat  Österreich  in  Galizien  und  der  Bukowina  das 
jüdische  Nationalitäts-  und  Autonomieproblem, 

')  Biblische  Urbilder:  Josef  (Gen.  41,45),  Moses  (Ex.  2,  21),  Simsen 
(Richter  14,  1  ff.),  Salomo  (Kön.  I  11),  David  (Sam.  H  3,  3). 

*)  H.  H.  Ewers  in  den  „Judentaufen". 

*)  In  der  Prager  zionistischen  Zeitung  „Selbstwehr",  März  1913,  und 
anderwärts.  —  Der  Delegiertentag  des  holländischen  Zionistenbundes  be- 
schloß 1916  (mit  sehr  geringer  Mehrheit),  Zionisten,  die  eine  Mischehe  ein- 
gehen, auszuschließen  (im  Widerspruch  zu  den  Satzungen  der  Weltorgani- 
sation, die  keine  solche  Beschränkung  kennt). 

*)  In  den  „Judentaufen". 
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Der  jüdische  Vater  wird  seine  Tochter  vielleicht  nicht  Thusnelda,  nicht 
Kebekka,  nicht  Kreszenz  heißen,  sondern  außerhalb  dsr  katholischen,  germa- 
nischen und  alttestamentarischen  Sphäre  einen  Namen  finden,  der,  ohne 
geradezu  eine  charakterisierende  Signatur  der  Trägerin  sein  zu  müssen,  doch 
der  tatsächlichen  Zusammengesetztheit  ihrer  Person  proportional  ist  oder 
wenigstens  nicht  in  Kontrast  dazu  steht. 

Der  Jude,  dem  der  Staat  unter  der  Bedingung  der  Taufe  die  Anstellung 
verheißt,  wird  fragen:  Verträgt  sich  eine  solche  Anstellung  mit  meinem 
persönlichen  Ehrgefühl?  Werde  ich  glücklicher  dadurch  werden?  Verbindet 
mich  mit  dem  Judentum  mehr  als  bloße  Pietät?  mit  dem  Christentum  mehr  als 
seine  Anerkennung  als  gesellschaftlich  und  staatlich  herrschende  Eeligion? 
Ist  der  mir  angesonnene  Glaubenswechsel  überhaupt  eine  methaphysisch- 
religiöse  Angelegenheit  (Änderung  meines  Verhältnisses  zum  Überirdischen) 
oder  nur  eine  gesellschaftliche  Änderung  meines  Verhältnisses  zum  Irdischen, 
die  Vollendung  meiner  bereits  jetzt  —  bis  auf  die  Bekenntniszugehörigkeit  — 
geschehenen  Assimilation  an  das  Deutschtum? 

Der  Staat  anderseits,  der  vor  der  Frage  steht,  ob  er  einem  tüchtigen 
Juden  oder  Judenabkömmling  einen  wichtigen  Posten  im  öffentlichen  Dienste 
geben  soll,  wird  erwägen:  Braucht  der  Posten  den  Mann?  Wird  durch  die 
Zulassung  des  Juden  das  Gemeininteresse  gefährdet  oder  gefördert?  Er  wird 
sich  erinnern,  daß  viele  begabte,  aber  nicht  hoch  gekommene  gekränkte 
deutsche  Juden  entweder  außer  Landes  oder  innerhalb  Deutschlands  auf  die 
negative  Seite  gedrängt  worden  sind  und  sowohl  hier  wie  dort  bei  den 
fremden  Völkern  (so  in  Amerika,  in  England)  oder  bei  den  „staatsfeindlichen" 
Parteien  führende  Kräfte  geworden  sind ').  Er  wird  femer  einmal  feststellen, 
wie  die  Juden,  die  schon  bisher  zum  Staatsdienst  zugelassen  waren,  sich 
bewährt  haben. 

Und  nun  die  heute  brennende  praktische  Frage  des  „Grenzschlusses 
gegen  die  Ostjuden"*)!  Es  sollen  nicht  nur  den  staatsfremden,  sondern  sogar 
den  durch  die  Einverleibung  Polens  deutachgewordenen  Juden  die  Grenzen 
Altdeutschlands  versperrt,  die  Staatsgrundrechte  —  Gleichheit  und  Freizügig- 
keit aller  Staatsbürger  —  an  den  deutschen  Ostjuden  gebrochen  werden? 
Auch  hier  keine  Sentimentalität!  Manches  alte  Grundrecht,  das  unverletzlich 
schien,  wird  heute  verletzt,  weil  die  Notwendigkeit  es  fordert;  der  Staat 
kontrolliert  heute  den  Inhalt  meines  Kochtopfs,  den  Stoff  meiner  Kleidung, 
er  schreibt  vor.  was  der  Kaufmann  für  seine  Ware  fordern,  der  Konsument 
dafür  bezahlen  darf;  der  Staat  kann  das  Vermögen  der  Staatsbürger  konfis- 
zieren und  fordert  ihr  Leben.  Wo  das  Höchste  auf  dem  Spiele  steht,  können 
uns  auch  die  Schlagworte:  Polizeistaat  und  Militärdiktatur  nicht  schrecken. 
Die  Frage  ist  aber,  ob  die  Abhaltung  der  ostjüdischen  Staatsangehörigen 
von  den  altdeutschen  Grenzen  eine  derartige  Notwendigkeit  ist?  Sollten 
nicht  die  bestehenden  und  nach  Bedarf  noch  zu  verschärfenden  allgemeinen 
zivil-  und  strafrechtlichen,  sowie  die  speziellen  gesundheits-,  armen-  und 
sicherheitspolizeilichen  Vorschrifen,  das  Wettbewerbsgesetz  und  die  sonstigen 
Leben  und  Gesellschaft  regulierenden  Gesetze  genügen,   um  die  gefürchtete 

^)  Vgl.  die  interessante  Artikelserie  Feldmanns  in  der  „Kölnischen 
Zeitung"  Januar  1916  über  das  Deutschtimi  in  Paris,  woraus  ersichtlich,  welch 
ungemeiner  Anteil  deutschen  Juden  an  der  Blüte  der  französischen  Literatur, 
Wissenschaft  und  Finanzwesens  zukommt. 

')  Vgl.  Grabowsky  a.  a.  0.  S.  32  f. 
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Gefährdung  des  Deutschtums  durch  einige  Tausend  Ostjuden  zu  verhüten? 
Und  was  die  Blutmischung  betrifft:  Kann  und  soll  überhaupt  der  Staat  die 
Liebe  rassenpolizeilich  reglementieren*)? 

In  dieser  Weise  ungefähr  haben  Staat,  Gesellschaft  und  Einzelne  an 
die  Lösung  der  einzelnen  Judenfragen  des  Alltags  heranzugehen.  Ein  Rezept 
für  alle  möglichen  Verhaltungsweisen  im  Bereich  jüdisch-deutscher  Bezie- 
hungen soll  aber  hier  beileibe  nicht  gegeben  werden.  Jeder  Tag  bringt 
neue  Verquicknngsformen  und  damit  neue  Fragen.  Der  unendliche  Eeichtum 
des  Lebens  sträubt  sich  gegen  Formeln.  Es  läßt  sich  auch  nicht  behaupten, 
daß  in  Deutschland  Staat  und  Gesellschaft  eine  feste  Formel  für  die  Behand- 
lung der  jüdischen  Probleme  haben  (Rußland  freilich  hat  seine  feste  Formel; 
die  in  England,  Amerika,  Frankreich  heute  noch  offiziell  geltende  dagegen 
gerät  praktisch  mehr  und  mehr  außer  Kurs).  Bei  uns  herrscht  hier  Oppor- 
tunitätspolitik.  Die  Stimmung  und  das  Bedürfnis  des  Tages  entscheidet.  Im 
Kriege  sind  viele  Juden  Offiziere  geworden,  freilich  auch  wohl  mancher  nicht, 
der  es  geworden  wäre,  wenn  er  nicht  Jude  wäre.  Der  Satz  „es  gibt  keine 
Parteien  mehr,  nur  noch  Deutsche"  schien  bei  Anfang  des  Krieges  die  völlige 
und  endgültige  Beseitigung  des  alten  Gegensatzes  Jude — Deutscher  zu  fordern, 
nein,  als  bereits  vollzogen  zu  verkünden.  Und  nun  ein  auffallender  Stim- 
mungsumschwung noch  vor  Beendigung  des  Krieges.  Nur  Burgfriede,  nicht 
endgültiger  Friede  herrscht  zwischen  den  Parteien.  Für  die  Zeit  nach  dem 
Kriege  sehen  weite  Kreise  —  jüdische  und  deutsche  —  voraus,  daß  an  dem 
stark  entfachten  deutsch-völkischen  Selbstbewußtsein  auch  der  Antisemitismus 
sich  neu  und  vielleicht  stärker  als  bisher  entfachen  wird;  Vorzeichen  sind 
bereits  vorhanden  ^).  Derselbe  Krieg  ist  es  also,  der  uns  die  zwei  polaren 
Möglichkeiten  des  deutsch-jüdischen  Verhältnisses  nacheinander,  ja  neben- 
einander in  extremer  Weise  erleben  läßt:  einerseits  das  völlige  Deutschsein 
der  Juden,  gesteigert  bis  zu  einem  Chauvinismus  der  deutschen  Juden  gegen- 
über den  ausländischen,  andererseits  den  gesteigerten  deutschen  Rassenchau- 
vinismus gegenüber  dem  deutschen  Juden.  Daß  solche  politische  Schwan- 
kungen überhaupt  möglich  sind,  deutet  auf  einen  Krankheitsherd  hin.  Die 
Vermutung  liegt  nahe,  daß  auch  hier  wie  überhaupt  an  mancher  unerfreu- 
lichen Erscheinung  im  Bereich  der  jüdisch-deutschen  Beziehungen  die  mangel- 
hafte wissenschaftliche  Erfassung  des  Judenproblems  die  Schuld  trägt.  Der 
Problemkomplex  Judentum- Deutschtum,  aus  dessen  Bereich  wir  oben  nur 
einige  praktische  Fälle  besprochen  haben,  bedarf  daher  noch  einiger  grund- 
sätzlicher Aufhellung. 

*)  In  der  öffentlichen  Erörterung  des  peinlichen  „Grenzschluß"-Problems 
macht  sich  eine  gewisse  Unaufiüchtigkeit  geltend,  vor  allem  auf  der  nicht- 
antisemitischen Seite.  Die  einen  umgehen  das  Problem  wie  die  Katze  den 
heißen  Brei,  indem  sie  vorschlagen,  Deutschland  müsse  in  Polen  eine  solche 
Judenpolitik  treiben,  daß  die  Juden  keinen  Anlaß  zum  Adswandern  hätten 
(was  leichter  vorgeschlagen  als  ausgeführt  ist);  die  andern  schlagen  Ausnahme- 
gesetze gegen  alle  Östlichen,  Slawen  und  Juden,  vor,  womit  der  Grenzschluß 
das  Kränkende  für  die  Juden  verliere.  Meines  Erachtens  gilt  da  der  Satz: 
„Den  Pack  schlägt  man,  den  Esel  meint  man!" 

'*)  Vgl.  Siebert,  Der  völkische  Gedanke  und  die  Verwirklichung  des 
Zionismus  (München  1916). 


XI. 

Dentsehtnm  and  Judentnm 

Sehen  wir  zunächst  zu,  wie  die  deutschen  Juden  selbst  mit  ihrer  zwischen 
Judentum  und  Deutschtum  geteilten  Existenz  fertig  zu  werden  suchen.  Diese 
Ausgleichsbemühungen  stellen  eines  der  wichtigsten  Kapitel  des  Problem- 
komplexes Deutschtum-Judentum  dar.  Die  verschiedenen  jüdischen  Parteien 
sind  zu  verschiedenen  Lösungen  gelangt. 

Die  Zionisten  stellen  die  Frage  ganz  auf  die  äußere  Betätigung  ab: 
„In  allen  deutschen  Fragen  deutsch,  in  allen  jüdischen  jüdisch." 
Die  Formel  hat  sich  bisher  und  besonders  im  E^riege  bewährt.  Daß  die 
deutschen  Zionisten  die  Pflicht  gegen  das  deutsche  Vaterland  erfüllen  werden, 
haben  auch  vorher  eigentlich  nur  die  liberalen  antizionistischen  Juden  be- 
zweifelt. Eine  Kollision  der  Betätigungen  hat  sich  bisher  wohl  nirgends  ergeben. 
Es  wandern  ja  auch  christliche  Deutsche  aus;  jüdische  Kolonien  im  Orient, 
sind  aber  zweifellos  sogar  von  Nutzen  für  die  deutsche  Orientpolitik.  Auch 
ein  deutscher  Katholik,  der  sich  für  die  Wiederaufrichtung  des  Kirchenstaates 
einsetzt,  ist  doch  kein  Verräter  am  Deutschtum.  Taugt  somit  die  zionistische 
Formel  für  eine  Regelung  der  Betätigungen,  so  verzichtet  sie  andererseits 
bewußt  darauf,  die  Seelen konflikte  auszugleichen.  Wie  kann  der  Zionist  sein 
Gefühl  zwischen  Deutschtum  und  Judentum  teilen?  zwei  Völker  lieben?  für 
zwei  Kulturen  arbeiten?  Hiermit  allein  fertig  zu  werden,  ist  das  Recht  und 
die  Pflicht  jedes  einzelnen.  Gelegentlich  auftauchende  Versuche  zionistischer 
Rationalisten,  bindende  zionistische  Seelenprograrame  aufzustellen  und  sogar 
auf  zionistischen  Tagungen  beschlußmäßig  durchzudrücken,  Programme, 
durch  die  eine  für  die  Seele  jedes  Zionisten  zwingende  Grenze  zwischen 
jüdischer  \md  deutscher  Gesinnung ')  vorgezeichnet  werden  sollte,  sind  dem 
verdienten  Schicksal  verfallen.  Der  Krieg  hat  wohl  endgültig  mit  solcher 
Seelengeometrie  aufgeräumt.  Der  deutsche  Zionist,  der  gegen  Deutschlands 
Feinde  die  Waffen  führt,  handelt  nicht  nur  in  Erfüllung  einer  staatlichen 
Pflicht,  sondern  im  Bewußtsein,  daß  er,  wenn  er  für  Deutschland  kämpft, 
damit  zugleich  für  die  eigene  Persönlichkeit,  die  unlöslich  im  deutschen  Wesen 
Wurzel  geschlagen  hat,  kämpft,  wie  jeder  andere  Deutsche.  FreUich.  die 
einander  fremden  deutschen  und  jüdischen  Wesensbestandteile  zur  Harmonie 


*)  Etwa  in  dem  Sinn :  Nationalgefühl  gegen  das  Judentum  —  staatliches 
Pflichtgefühl  gegen  Deutschland,  oder  Aufteilung  des  Patriotismus  in :  Liebe 
zum  („Land  der  Väter")  Vaterland  Palästina  —  Biirgertreue  zum  deutschen 
Staat.  Hierher  gehört  auch  der  Beschluß  eines  deutschen  Delegiertentages: 
„Jeder  deutsche  Zionist  muß  in  sein  persönliches  Lebensprogramm  die 
eigene  Übersiedelung  nach  Palästina  aufnehmen." 

Fenchtwanger,  Judenfrage.  5 
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zu  bringen,  ist  Lebenskunst.  Die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  entscheidet 
hier.  Glücklich  der,  der  sich  die  Harmonie  erringt.  Aber  es  ist  ein  rein 
privates  Unglück  desjenigen,  der  nicht  damit  fertig  wird. 

Anders  die  orthodoxe  Ausgleichsformel.  Sie  will  die  ganze  deutsch- 
jüdische Existenz  regeln.  „Als  Bürger  Deutscher,  als  Mensch  Jude." 
Der  Bürger  erfüllt  seine  Pflicht  gegen  das  Vaterland,  geht  seinen  Geschäften 
nach,  kurz,  bewegt  sich  im  deutschen  Handel  und  Wandel  wie  ein  Deutscher. 
Alles  Private,  Wohnung,  Familienleben,  Gesellschaft,  Lebensweise,  Essen, 
Trinken,  Geschlechtsleben,  Genußleben,  geistiges  Interesse,  Wissenschaft, 
Kunst,  Literatur  ist  jüdisch,  jüdisch  bis  zu  fast  völliger  Absonderung  von 
den  entsprechenden  Gebieten  des  Deutschtums.  Der  strenggläubige  Jude  ist 
nicht  nur  Jude,  soweit  er  am  allgemeinen  Gottesdienste  teilnimmt  und  be- 
stimmte Ritualien  erfüllt,  sondern  sein  ganzes  Leben  ist  ritualisiert,  ist  Gottes- 
dienst. Ausgenommen  ist  das  Geschäft,  das  er  nach  Eecht  und  Sitte  des 
Landes  treibt,  und  die  Pflichterfüllung  gegen  den  Staat.  Der  Staat  kommt 
bei  der  orthodoxen  Formel  keineswegs  zu  kurz;  „Staatsgesetze  sind  auch 
religiös  verbindlich"  ist  anerkannter  jüdischer  Religionssatz.  Pflichtenkolli- 
sionen werden  zugunsten  des  Staates  entschieden  (so  dürfen  die  frommen 
Juden  die  Sabbat-  und  Speisegesetze  beim  Militär  übertreten,  wenn  eine 
andere  Möglichkeit  nicht  vorhanden  ist).  Aber  die  deutsche  Gesellschaft? 
Aus  der  Absonderung  der  frommen  Juden  von  den  Deutschen  leiten  viele 
Deutsche  für  sich  selbst  das  Recht  her,  sich  ihrerseits  von  ihnen  abzusondern. 
Sie  sagen:  Wir  wollen  dich  ganz  oder  gar  nicht.  Issest  du  nicht  mit  mir 
und  hältst  du  mich  nicht  wert,  dein  Schwager  zu  werden,  kannst  du  nicht 
mein  Kamerad,  mein  Kollege,  mein  Korpsbruder  sein.  Dein  metaphysisches 
Verhältnis  zum  Überirdischen  geht  mich  nichts  an,  aber  dein  Judentum  ist 
nicht  nur  Metaphysik,  sondern  Physik.  Denn  jüdisch  gekennzeichnet  ist  dein 
Körper,  jüdisch  ist  dein  Blut  und  bleibt  es  mit  deinem  Willen  in  Zukunft, 
jüdisch  ist  deine  Seele,  dein  Verhältnis  zu  allem  Geistigen,  deine  Werte  sind 
andere  als  meine,  deinem  Bewußtsein  bist  du  ein  anderer,  ein  Auserwählter  — 
dies  alles  ist  nur  dem  Wort  nach  Religion,  der  Sache  nach  —  Nation. 
Diese  Erwägungen,  auf  die  viele,  ja  gerade  oft  hochgebildete  Deutsche  ihren 
Antisemitismus  stützen,  mögen  engherzig  sein,  eine  so  begründete  Feindschaft 
mag  eines  Welt-  und  Kulturvolkes  vom  Range  des  deutschen  unwürdig  sein  — 
wir  haben  hier  nicht  zu  werten,  sondern  nur  darzustellen.  —  Und  wie  kommt 
mit  jener  Formel  die  Seele  des  einzelnen  orthodoxen  Juden  zurecht?  In 
thesi  ist  er  glücklich;  denn  Glück  ist  ihm  religiöse  Pflichterfüllung;  und 
religiöse  Pflichterfüllung  ist  ja  gerade  diese  Zweiteilung:  Mensch  und  Bürger. 
Aber  in  praxi?  Die  starke  Abkehr  vom  strenggläubigen  Judentum  läßt 
darauf  schließen,  daß  es  doch  vielleicht  Unglückliche  geben  muß,  die  mit 
dieser  Formel  nicht  zurecht  kommen.  „Bequemlichkeit"  schelten  die  Gesetzes- 
treuen oft  die  Abkehr  (am  Sabbat  arbeiten  ist  freilich  bequemer,  das  heißt 
rentierlicher  als  ruhen);  aber  auch  Bequemlichkeit  gehört  vielen  zum  Lebeus- 
glück.  Zumeist  jedoch  ist  der  Weg  umgekehrt:  Zuei'st  pflegen  die  geistigen 
Güter,  denen  der  Fromme  seine  Bequemlichkeit  opfert,  an  Geltung  zu  ver- 
lieren. Dann  aber  gibt  es  auch  ein  Bedürfnis  der  Seele  nach  Bequemlichkeit, 
nach  Ausgeglichenheit.  Dieses  Bedürfnis  ist  das  weitaus  stärkere.  Es  glückt 
nicht  jedem,  von  seiner  geschäftlich-bürgerlichen  Betätigung  im  Deutschtum 
wie  von  gelegentlichen  Geschäftsreisen  die  unversehrte  jüdische  Seele  nach 
Haus  zu  bringen.  Deutscher  Geist,  deutsche  Kultur,  die  er  in  Schule  und 
Leben   aufnimmt,   werden  ihm   vielleicht  mehr   als  bloße  Mittel  der  Selbst- 


XI.  Deutschtum  und  Judentum.  67 

behauptung  in  der  deutschen  Umwelt,  mehr  als  bloße  Technik  des  Lebens- 
kampfes, werden  leicht  aus  bloß  verstandesmäßig  aufgenommenem  Wissen 
seelisches  Erlebnis.  Wissen  und  Technik  erlernt  und  verlernt  man.  Hat 
aber  der  Mensch  volle  Freiheit,  Kultur  zu  wählen  oder  abzulehnen?  Bisher 
fremde  Werte  ergreifen  ihn  innerlich  und  verdrängen  die  alten.  Kultur 
steckt  an.  Der  deutsche  Jude  nähert  sich  nicht  ,,ungestraft"  der  deutschen 
Kultur.  Die  osteuropäischen  Orthodoxen  halten  mit  Eecht  den  jungen  Juden 
schon  für  abgefallen,  sobald  er  nur  die  weltliche  Schule  besucht,  statt  Cheder 
und  Jeschiwah;  auch  in  Deutschland  gab  es  noch  vor  kurzem  (und  gibt  es 
vielleicht  heute  noch  einzelne)  Väter,  die  ihren  Söhnen  das  weltliche 
Studiimi  verboten  und  sie,  oft  gegen  ihren  Willen,  der  Theologie  zuführten 
oder  sie  doch  nach  möglichst  kurzem  auf  das  rein  Technische  gerichteten 
Schulbesuch  zum  kaufmännischen  Beruf  zwangen.  Die  Assimilation  ist  oft 
stärker  als  der  Assimilant.  der  wähnt,  die  Grenze  der  Anpassung  selbst 
bewußt  feststecken  zu  können.  Glücklich  der,  dem  jene  Formel  wirklich  das 
seelische  Gleichgewicht  bringt,  in  dessen  Seele  die  Geteiltheit  zwischen 
Deutschem  und  Jüdischem  nicht  das  wird,  was  die  deutsche  Sprache  sehr 
fein  „Zerrissenheit"  nennt.  Harmonie  ist  da  oder  nicht  da;  die  Formel  be- 
zeichnet sie  nur,  kann  sie  aber  nicht  schaffen.  Außer  bei  jenen  hochgebildeten 
nicht  mehr  häufigen  Orthodoxen,  die  das  gegen  ihre  jüdische  Seele  an- 
drängende Fremde  mit  derselben  heißen  Inbrunst  dauernd  niederkämpfen, 
wie  die  Propheten  und  Heiligen  die  Versuchungen  des  Bösen,  findet  sich 
diese  Harmonie  meiner  Erfahrung  nach  heute  hauptsächlich  bei  den  Juden 
primitiverer  Art  in  Dorf  und  Kleinstadt '),  in  deren  Seele  die  heterogenen 
Kulturinhalte  deshalb  nicht  kollidieren,  weil  sie  nicht  als  bewußte  Erlebnisse 
ins  Innerste  dringen,  sondern  friedlich  nebeneinander  an  der  Oberfläche  haften, 
so  wie  sie  aufgenommen  wurden.  Ich  glaube  aber,  diese  Harmonie  ist  über- 
haupt mehr  als  bei  den  Männern  bei  den  jüdischen  Frauen  zu  finden. 
Warum?  Da  ist  sie  eben,  wundersam  oft  und  unbegreiflich  wie  eben  nur 
das  Leben  selbst. 

Der  jüdische  Liberalismus  hat  die  Formel:  Deutsche  jüdischer 
Konfession.  Die  Formel  gleicht  äußerlich  der  orthodoxen;  die  Orthodoxen 
benützen  sie  auch  im  gleichen  Sinne  wie  die  Liberalen  bei  der  mit  den 
Liberalen  gemeinsam  geführten  Abwehr  des  Antisemitismus  und  des  Zionismus, 
welchen  Richtungen  sich  beide  als  Nicht- Volk  und  Xur-Konfession  gegenüber- 
stellen. Bei  de.n  Orthodoxen  verläuft  aber  die  Grenze  zwischen  Deutschtum 
und  jüdischer  Konfession  an  einer  ganz  anderen  Stelle  der  persönlichen 
Existenz  wie  bei  den  Liberalen,  wie  wir  oben  gesehen  haben;  die  Religion 
gestaltet  das  ganze  körperliche  und  seelische  Leben  des  Orthodoxen;  kraft 
dieser  religiösen  Lebensgestaltung  wachsen  schon  orthodoxe  Kinder  mit  dem 
Bewußtsein  eines  geistigen  und  körperlichen  Anderseins  gegenüber  ihren 
nichtjüdischen  Altersgenossen  auf.  Für  den  Liberalen  aber  zieht  sich  die 
Konfession  auf  den  kleineren,  ja  oft  kleinsten  Teil  der  Persönlichkeit  zurück, 
den  bei  den  heutigen  durchschnittlichen  Westeuropäern  überhaupt  die  Meta- 
physik   ausfüllt.     Etwas    für    die  Feierstunden,    zur  Erbauung,    aber    wenig 

*)  Hier  liegt  der  Grund,  warum  die  fortschreitende  Abwanderung  der 
Juden  aus  den  Kleinstädten  und  die  dadurch  bewirkte  Auflösung  der  Land- 
gemeinden Gegenstand  ernster  Sorge  für  die  Orthodoxen  ist.  Die  Freie 
Ver.  f.  d.  Interessen  d.  orth.  Judentums  beschäftigt  sich  andauernd  mit  Mitteln 
zur  Hebung  der  „Landflucht".  Die  Großstadt  wirkt  zersetzend  auf  die 
Frömmigkeit. 
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wirksam  im  praktischen  Leben.  Daß  die  Quantität  der  konfessionellen  Be- 
tätigung bei  den  einzelnen  Menschen  dieser  Eichtung  verschieden  ist  —  die 
Extreme  sind  einerseits  eine  äußerliche  fast  altjüdische  rituelle  Geschäftigkeit, 
andererseits  ein  völliges  Unterlassen  jeder  religiösen  Betätigung  oder  doch 
deren  fast  völligen  Christianisierung  (Verlegung  des  Sabbat  auf  Sonntag,  des 
Chanukah  auf  Weihnachten,  Ersetzung  des  hebräischen  Gebets  durch  das 
deutsche)  —  macht  für  das  Wesen  der  Sache  nichts  aus;  denn  wie  nicht 
nur  die  Bürger,  sondern  der  ganze  Mensch  Deutscher  sein  soll  (und  es  oft 
auch  schon  nahezu  geworden  ist),  so  muß  sogar  die  Konfession  selbst,  deren 
gedanklicher  Inhalt  und  Ritual  ja  auch  den  Menschen  ergreift,  eine  ent- 
orientalisierende  Reform  durchmachen.  Das  „Wesen  des  Judentums"  hat 
sich  dieser  Richtung  zu  einem  rein  philosophischen  System  eines  ethischen 
Monotheismus  idealisiert,  das  mit  der  Gottesidee  und  der  Ethik  des  deutschen 
Protestantismus  nicht  nur  inhaltlich  fast  identisch  ist,  sondern  auch  noch 
die  gemeinsame  Wurzel  teilt.  Nach  Hermann  Cohen  ^)  hat  sich  dieses  alles 
historischen  Beiwerks  entkleidete,  ideale  Judentum  erst  durch  die  Vermählung 
des  jüdischen  Geistes  mit  dem  deutsch-christlichen  herausgeläutert,  ist  also 
selbst  ein  Erzeugnis  der  Assimilation,  anderseits  aber  ist  auch  die  „jüdische 
Sonderart  noch  immer  die  unersetzliche  Grundlage  für  die  ethische  Fort- 
entwicklung des  Monotheismus"  und  besteht  ein  „Interesse  des  Staates 
an  dem  Fortbestand  und  der  geistig-sittlichen  Fortentwicklung  unserer 
Religion"  *). 

Wenn  dies  die  jüdische  Konfession  ist,  so  muß  doch  —  sollte  man 
meinen  und  meinen  auch  die  Anhänger  dieser  Richtung  —  die  Formel 
„Deutsche  jüdischer  Konfession"  die  reinste  Harmonie  zwischen  Deutschtum 
und  Judentum  verbürgen,  die  Einheit  zwischen  Deutschtum — Judentum  als 
eine  kulturgeschichtliche  Wahrheit  in  der  deutschen  Politik  und  im  deutschen 
Volksleben,  auch  im  deutschen  Volksgefühl  aufleuchten^).  Die  Harmonie  aber 
ist  nicht  da.  Der  unleugbar  vorhandene  Konflikt  von  Deutschem  und  Jüdischem 
ist  nicht  nur  deshalb  vorhanden,  weil  es  noch  altjüdische  Orthodoxie  oder 
reaktionäre  von  der  Menschheitsidee  des  ethischen  Monotheismus  zum  be- 
schränkten Nationalismus  zurückgekehrte  Zionisten  gibt;  er  wäre  auch  vor- 
handen, wenn  alle  deutschen  Juden  sich  bewußt  zum  liberalen  „Deutschtum 
jüdischer  Konfession"  bekehren  würden.  Die  deutschen  Zeitgenossen  an- 
erkennen diese  Verflüchtigung  des  Judentums  ins  rein  Gedankliche  nicht. 
Sie  sehen  noch  immer  nur  die  jüdischen  Menschen;  diese  existieren,  nach 
Abstammung  jüdisch  und  in  der  Fortpflanzung  willentlich  weiter  jüdisch. 
Wenngleich  die  Deutschen  jüdischer  Konfession  diese  körperliche  Weiter- 
existenz und  Fortpflanzung  damit  begründen,  daß  die  Juden  nur  die  körper- 
lichen Träger  der  großen  Idee  der  weltverbrüdernden  Menschlichkeit  und 
des  einzig-einigen  Gottes,  die  jüdischen  Menschen  also  nur  Mittel  für  die 
Zwecke  der  Menschheitskultur  seien,  so  sieht  die  nicht-jüdische  Umwelt  doch 
immer  nur  die  Träger  selbst  in  ihrer  Realität,  nicht  in  ihrer  teleologischen 
Bestimmung.  Für  die  meisten  NichtJuden  ist  und  bleibt  eine  Anzahl  von 
fremden  Menschen  anderen  Bluts,  die  das  fremde  Geblüt  weiter  vererben, 
wenn  auch  zur  Erreichung  eines  bestimmten  kulturellen  Zweckes  (oder  gerade 


^)  Deutschtum  und  Judentum  (Gießen  1915). 
')  a.  a.  0.  S.  38. 
»)  a.  a.  0.  S.  38. 
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wegen  dieses  kulturellen  Zweckes),  eine  Nation;  die  Existenz  des  Judentums 
ist  ihnen  nicht  ein  metaphysisch-ethischer,  sondern  ein  nationaler  Tatbestand 
und  dies  um  so  mehr,  je  mehr  einerseits  die  jüdische  Philosophie  das  geistige 
Judentum  entorientalisiert  und  dem  Deutschen  assimiliert,  je  weniger  anderer- 
seits der  Masse  der  jüdischen  Menschen  selbst  die  Aufgabe  der  monotheistisch- 
ethischen Mission  zum  bewußten  Erlebnis,  geschweige  zum  bewußten  Beruf 
geworden  zu  sein  scheint^). 

So  erweist  sich  auch  die  liberale  Formel  als  praktisch  ungeeignet,  um 
in  all  den  Konflikten  des  Juden  mit  Staat  und  Gesellschaft  den  richtigen 
Weg  zu  weisen.  Das  unleugbar  vorhandene  Fremdheits-,  ja  Haßgefühl  weiter 
Volkskreise  gegen  die  Juden  beruht  am  allerletzten  auf  deren  anderer  Kon- 
fession. Der  Antisemitismus  aber  muß  gerade  den  liberalen  Juden  unbe- 
greiflich sein  und  macht  sie  wahrhaft  unglücklich.  Wie  kann  man  denn 
das  Judentum,  dieses  geistlich  und  sittlich  so  hoch  und  dem  Deutschtum  so 
nahestehende  Gedankensystem  hassen?  Noch  unbegreiflicher  und  ärgerlicher 
aber  ist  ihnen  der  wiedererwachte  jüdische  Nationalismus.  Daher  ist  ihre 
jüdische  Politik  der  Hauptsache  nach  Angriff  gegen  den  Nationalismus  und 
Verteidigung  gegen  den  Antisemitismus.  V'iel  Geist,  viel  Energie,  viel  Geld 
wird  so  auf  eine  meist  nutzlose  Arbeit  verwendet,  Verbitterung  und  Ent- 
täuschung ist  oft  die  Folge.  Selbst  die  wissenschaftliche  Forschung  der 
Männer  dieser  Eichtung  hat  fast  stets  derartige  Tendenzen;  die  Philosophen 
richten  ihre  Erklärungen  des  Judentums  mehr  an  die  Adresse  der  Christen 
als  die  der  Juden.  Nur  apologetisch  erklärlich  ist  auch  jene  zwar  öffentlich 
an  die  deutschen  Juden  gerichtete,  aber  als  intern-jüdischer  Befehl  unver- 
ständliche Aufforderung  des  „Verbandes  deutscher  Juden"  und  des  „Central- 
vereins  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens" :  „Deutsche  Juden,  tut 
im  Kriege  mehr  als  eure  Pflicht  gegen  das  deutsche  Vaterland",  sowie  die 
spätere  Aufforderung  beider  Verbände:  „Deutsche  .Juden,  zeichnet  Kriegs- 
anleihe". Die  vornehmsten  Vertreter  dieser  Richtung  kommen  vielfach  nicht 
zurecht  mit  den  ganz  und  gar  nicht  philosophisch  und  moralisch  zu  lösenden 
Fragen,  die  der  heutigen  Judenpolitik  aufgegeben  sind.  So  Professor  Her- 
mann Cohen,  der  gedankentiefe  und  geistvolle  Philosoph  des  kantisch- 
platonischen  Idealismus:  Aus  den  sublimen  Höhen  seiner  Ideenwelt  in  die 
zeitgeschichtliche  Realität  heruntersteigend,  verlangt  er  Pietät  und  Dank- 
barkeit von  den  außerdeutschen  Juden  für  Deutschland,  weil  der  jüdische 
Geist  erst  durch  deutschen  Einfluß  zum  Bewußtsein  seiner  selbst,  zur  wissen- 
schaftlichen Klarheit  über  seine  Menschheitsaufgabe  gekommen  sei;  er  „wagt" 
sogar  „dem  allgemeinen  Vorurteil  entgegen  die  Behauptung,  daß  die  Gleich- 
berechtigung der  Juden  in  Deutschland  tiefer  wurzelt  als  überall  sonst"');  er 
entbehrt  anscheinend  jeden  sinnlichen  und  geistigen  Organs,  das  ihn  die 
jüdisch-körperlich-nationalen  Bestandteile  der  jüdischen  Existenz  erkennen 
und    verstehen    üeße*).      Professor    Ludwig    Geiger    beweist    während    des 

^)  Der  religiöse  IndifferentismuB  so  vieler  deutscher  Juden  fäUt  vielen 
Christen  unliebsam  auf;  vgl.  Rade  in  Christliche  Welt  1915  Nr.  43. 

')  a.  a.  0.  S.  39. 

*)  Der  christüche  Philosoph  Max  H.  Böhm  weist  in  den  Preuß.  Jahr- 
büchern Bd.  162  Nr.  3  vom  deutschen  Standpunkt  die  Cohensche  Kon- 
struktion der  Einheit  des  deutsch-jüdischen  Geistes  entschieden  zurück.  Vom 
jüdischen  Standpunkt  aus  empfindet  er  Cohens  Konstruktion  „als  eine  er- 
niedrigende Preisgabe  der  eigenen  Wesenheit". 
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Krieges  in  einem  eigenen  Buch^)  durch  erschöpfende  historische  Aufzählung 
jüdischer  Leistungen  in  deutschen  Kriegen  die  soldatische  Eignung  der 
Juden,  sowie  die  militärische  und  moralische  Grundlosigkeit  ihrer  Zurück- 
setzung im  deutschen  Heer,  in  dem  auch  heute  immer  noch  viele  an  sich 
zum  Offizier  qualifizierte  Juden  nur  Offizierstellvertreter  seien;  er  ist  es  auch, 
der  bei  Ausbruch  des  Krieges  die  Beziehungen  zwischen  den  Juden  Deutsch- 
lands und  den  außerdeutschen  Juden,  insbesondere  denen  der  feindlichen 
Staaten,  ein  für  allemal  für  abgebrochen  erklärt^);  für  die  polnischen  Juden 
gebe  es  kein  anderes  Los,  als  ihre  Assimilation  an  ihr  eigenes  Wirtsvolk,  die 
Polen*).  Professor  Martin  Philippson  spricht  sich  heftig  für  eine  entschiedene 
Fernhaltung  von  Ostjuden  von  Deutschlands  Grenzen  aus,  weil  sie  in  ihrer 
Mehrzahl  sittlich  verkommen  seien;  auch  er  tritt  für  ihre  völlige  Polonisie- 
rung  ein*). 

Es  muß  selbst  den  objektiven  Historiker  und  noch  mehr  jeden  Politiker 
schmerzen,  in  dieser  Weise  die  geistig  Hochstehenden  unter  den  deutschen 
Juden,  die  vor  allem  berufen  wären,  dem  jüdischen  Volk  in  so  schwerer  und 
geschichtlich  entscheidender  Zeit  Führer  zu  sein,  versagen  zu  sehen.  Der 
Kleinkampf  des  Tages,  die  übereifrige  Beschäftigung  mit  den  kleinen  und 
kleinsten,  oft  nur  persönlichen  Angelegenheiten  des  Antiantisemitismus  und 
Antinationalismus  macht  ihr  Auge  kurzsichtig.  Aufgehend  in  Polemik  und 
Apologetik  übersehen  sie  nicht  nur  häufig,  daß  doch  der  Kampf  des  geringen 
Häufleins  deutscher  Juden  und  überhaupt  der  westeuropäischen  Juden  um 
die  volle  gesellschaftliche  Gleichberechtigung  nur  ein  winziges  Teilkapitel 
der  universalen,  die  Gesamtjudenheit  der  Welt  betreffenden  Judenfragen  ist, 
nur  eine  unbedeutende  Episode  zwischen  der  uralten  jüdischen  Vergangenheit 
und  der  rätselvollen  jüdischen  Zukunft,  vielmehr  kommen  sie  auch  dann, 
wenn  sie  überhaupt  an  die  außerdeutsche  Judenfrage  herantreten,  über  die 
aus  den  westeuropäischen  Zuständen  herausgewachsene  Assimilationswissen- 
schaft und  -politik  nicht  hinaus.  Dies  sind  die  Gefahren  der  Apologetik  und 
Polemik;  die  persönliche  und  praktische  Judenpolitik  darf  nicht  die  universale 
ganz  verdrängen  oder  auch  nur  dieser  ihre  eigene  Methode  aufdrängen  wollen. 
Die  Emanzipation  ist  das  letzte  große  Ereignis  in  der  Geschichte  der 
westeuropäischen  Juden  gewesen;  sie  war  auch  entscheidend  für  die  ganze 
Zukunft  der  meisten  von  ihnen.  Sie  hat  der  Existenz  eines  besonderen 
jüdischen,  geschlossenen  Volksdaseins  im  Westen  ein  Ende  bereitet;  die 
jüdische  Geschichte  hier  ist  seitdem  nicht  Volksgeschichte,  sondern  die  Ge- 
schichte der  vielen  einzelnen  europäisierten  als  jüdische  Bürger  unter  christ- 
lichen Landsleuten  zerstreut  sitzenden  jüdischen  Menschen.  Assimilation  ist 
die  Wirkung  der  Emanzipation,  auch  die  Absicht  der  Emanzipatoren.  Ob 
und  wie  lange  es  dem  einzelnen,  ja  vielen  einzelnen  gelingen  mag,  dem 
völligen  Verschwinden  zu  entgehen  und  den  Zusammenhang  mit  dem  jüdischen 
nationalen  Dasein  außerhalb  Westeuropas  wieder  zu  gewinnen,  ist  historisch 
ungewiß,  aber  eine  für  das  Gesamtschicksal  des  jüdischen  Volkes  nicht  sehr 
\*dchtige  Frage. 

Die  speziell  deutsche  Judenfrage  (für  ganz  Westeuropa  und  Amerika  gilt 
dasselbe)  ist  daher  in  der  Hauptsache  das,  was  ich  oben  praktische  Juden- 
frage genannt  habe,  ein  Komplex  von  Problemen,   die  für  CKrist  und  Jude, 


^)  Die  deutschen  Juden  und  der  Krieg  (Berlin  1916). 
*)  In  der  „Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums". 
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für  Staat  und  Gesellschaft  aus  dem  Eingesprengtaein  einer  geringen  Anzahl 
mehr  oder  weniger  körperlich  und  geistig  fremdartiger  jüdischer  Menschen 
in  das  deutsche  Volk  erwachsen.  Ein  Kapitel,  das  später  einmal  eigentlich 
nicht  mehr  oder  doch  nur  anhangweise  als  Teü  der  Greschichte  des  jüdischen 
Volks  behandelt  werden  muß,  sondern  als  Teil  der  deutschen  Kulturgeschichte. 
Ich  verkenne  dabei  nicht,  daß  für  die  politische  Praxis  in  Deutschland  die 
mit  dem  fhema  Deutschtum-Judentum  zusammenhängenden  Fragen  von  großer 
Bedeutung  sind,  und  habe  daher  auch  an  Beispielen  zu  zeigen  versucht,  wie 
vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  an  ihre  Lösung  heranzugehen  sein  dürfte. 
Insbesondere  fesselt  die  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen 
deutschen  Juden  je  nach  ihrer  jüdischen  Richtung  mit  ihrer  gespaltenen 
Existenz  fertig  zu  werden  versuchen.  Hier  haben  wir  gesehen,  daß  starre 
Formeln  am  wenigsten  geeignet  sind,  die  aus  der  jüdisch-deutschen  Ver- 
quickung entstehenden  individuellen  und  seelischen  Konflikt«  zu  beseitigen, 
am  wenigstens  dann,  wenn  sie  auf  der  Fiktion  der  Nichts-als-Konfessio- 
nalität  der  deutschen  Juden  beruhen.  Nur-Konfessionalität  ist  weder  der 
gegenwärtige  Zustand,  noch  ein  jemals  erreichbares  Ziel,  da  gerade  die 
Existenz  der  jüdischen  Konfession  den  anderen  stets  als  ein  wesentlich  natio- 
naler Tatbestand  erscheinen  wird. 

Apologetik!  Freilich  ist  der  Kampf  gegen  den  Antisemitismus  für 
die  deutschen  Juden  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung,  dessen  Befolgung  ihnen 
nicht  einmal  die  Antisemiten  selbst  verübeln  werden.  Aber  Abwehr  ist 
schließlich  nur  Existenzsicherung,  nicht  aber  darf  sie  das  gestaltende  Prinzip 
der  ganzen  Existenz  selbst  werden.  Und  der  Kampf  wird  leichter  sein  und 
erfolgreicher,  wenn  er  ehrlich  gekämpft  wird  und  mit  offenem  Visier  —  von 
deutschen  Juden,  nicht  von  der  vermummten  Gestalt  „deutscher  Staatsbürger 
jüdischen  Glaubens".  Daher  ist  der  Kampf  bisher  so  oft  ein  Kampf  gegen 
Windmühlen  oder  —  Granitfelsen  gewesen.  Vorbei  trifft  die  Polemik:  „Wanmi 
soll  der  Deutsche  jüdischer  Konfession  anders  behandelt  werden,  wie  der 
deutsche  Katholik  oder  Protestant".  Eher  trifft  der  Hieb:  „Besteht  denn 
das  deutsche  Volk  aus  lauter  Germanen,  oder  nicht  in  wichtigen  Teilen  auch 
aus  Welschen,  Wenden  und  sonstigen  Slaven?"  Oder  der  Hieb:  „Haltet  ihr 
es  nicht  bei  den  amerikanischen  Staatsangehörigen  deutscher  Herkunft  für 
selbstverständlich,  daß  sie  sich  auch  als  Deutsche  fühlen?"  Selbst  dies  aber 
ist  nur  Polemik,  gut  für  Tagespresse  und  Versammlung.  Um  in  die  Tiefe 
zu  treffen,  muß  man  weiter  ausholen.  Wie  alle  Judenpolitik,  so  bedarf  die 
Abwehr  der  wissenschaftlichen  Grundlegung.  Diese  Grundlegung  ist  aber 
keine  andere  als  die  des  ganzen  deutsch-jüdischen  Problems  überhaupt. 

Der  Unfug  der  Begriffe!  Nirgends  richten  sie  mehr  Schaden  an  als 
in  der  Judenfrage,  da  so  oft  aus  ganz  andersartigen  Tatbeständen  deduzierte 
Begriffe  rationalistisch-mechanisch  auf  den  jüdischen  Tatbestand  angewendet 
werden.  Von  dem  Begriff  „Geschichte"  wurde  das  oben  schon  nachgewiesen. 
In  dem  Problemkomplex  Deutschtum- Juden  tum  treibt  sich  der  Begriff  „Nation" 
um.  Alle  stellen  die  Frage:  Sind  die  .Juden  eine  Nation?  Und  haben  auch 
ihre  Antwort  bereit.  Die  Antisemiten:  Die  Juden  sind  eine  fremde  Nation 
(Rasse),  sind  daher  dem  deutschen  Volk  nach  Möglichkeit  vom  Leibe  zu  halten. 
Die  doktrinären  Zionisten,  deren  rationalistischer  Radikalismus  nur  der  Reflex 
dieser  antisemitischen  Doktrin  ist:  Die  deutschen  Juden  (wie  alle  Juden),  hei- 
matlos in  Deutschland,  fremd  in  der  deutschen  Kultur,  bedürfen  wie  jede  Nation 
des  eigenen  Landes,  um  sich  voll  ausleben  zu  können.  Die  Assimilanten : 
Wir    sind  Angehörige    der    deutschen   Kulturgemeinschaft,    sind    deutsch    in 
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Sprache,  Sitte,  Lebensanschauungen  und  geistigen  Interessen ;  mit  den  übrigen  • 
Juden  der  Welt  verbindet  uns  nur  das  Glaubensbekenntnis;  also  bilden  alle 
Juden  zusammen  nicht  eine  Nation,  sondern  nur  eine  Glaubensgemeinschaft ').  — 
Also:  Die  einen  wollen  die  Juden  aus  der  Gemeinschaft  mit  den  Deutschen 
entfernen,  weil  sie  eine  Nation  sind.  Die  anderen  sagen,  die  Juden  sind 
keine  Nation,  weil  sie  der  Gemeinschaft  der  Deutschen  angehören.  So  kann 
es  freilich  keine  Einigung  geben.  Der  Fehler  bei  beiden  ist,  daß  sie  meinen, 
es  sei  etwas  Sachliches  gesagt,  wenn  sie  begrifflich  die  Juden  eine  „Nation" 
nennen  oder  „keine  Nation".  Wo  sie  aufhören  zu  debattieren,  da  fängt  die 
Schwierigkeit  erst  an.  Eine  wissenschaftliche  Grundlegung  des  Problem- 
komplexes Deutschtum-Judentum  kann  sich  nicht  mit  bloßen  Definitionen 
begnügen,  sondern  muß  den  Tatbestand  in  seinen  sachlichen  Elementen  fest- 
zustellen suchen. 

Der  soziologische,  naturwissenschaftliche  und  politische  Begriff  „Nation" 
nimmt  ein  bestimmtes  Volksdasein  als  absolut  gegeben  an  und  geht  von 
objektiven  Merkmalen  aus.  Wie  steht  es  hiermit  bei  den  Juden?  Sie 
wohnen  nicht  in  einem  Land,  sondern  zerstreut  über  einen  großen  Teil  der 
Erde.  Eine  Einheit  der  Easse,  eine  Blutsgemeinschaft  ist  zum  mindesten 
zweifelhaft,  vielleicht  auch  unwirksam  geworden  durch  die  über  zweitausend- 
jährige Trennung  einzelner  Bestandteile  (die  Falaschas  in  Abessinien  sind 
kaum  blutsverwandt  mit  den  holländischen  Juden  spanischer  Herkunft).  Nicht 
vorhanden  ist  ferner  eine  gemeinsame  Sprache,  nicht  vorhanden  ferner 
ein  einheitlicher  geistiger  oder  körperlicher  Typus  „Jude".  Sieht  man  aber 
von  allen  diesen  objektiven  Merkmalen  (Land,  Blut,  Art  und  Sprache)  ab, 
so  scheint  doch  das  unerläßliche,  minimale  Erfordernis  des  Nationalitäts- 
begriffs zu  sein:  eine  gemeinsame  Kultur;  ganz  allgemein  ausgedrückt: 
das  Interesse  an  der  Pflege  gemeinsamer  geistiger  Güter.  Ist  aber  ein  solches 
allen  Juden  der  Welt  gemeinsames  Interesse  zu  finden?  Welche  geistigen 
Inhalte  teilt  der  jüdische  Professor  auf  dem  Katheder  der  deutschen  Univer- 
sität mit  dem  jüdischen  Lastträger  in  Bagdad?  Höchstens  könnte  man 
gewisse  Gruppen  der  Gesamtjudenheit,  wie  die  Ostjuden,  die  Spaniolen,  je 
auf  Grund  ihrer  einheitlichen  Gruppenkultur,  die  sich  sogar  auf  gemeinsame 
Sprache  gründet,  als  eine  Nation  für  sich  ansprechen. 

Verbindet  aber  nicht  die  gesamte  Judenheit  der  Welt  das  gemeinsame 
Interesse  an  der  Keligion?  Gerade  aber  diejenigen,  die  eine  alljüdische 
Gemeinsamkeit  sich  in  der  Religion  erschöpfen  sehen,  erklären  daraufhin  die 
Juden  für  eine  bloße  Religionsgemeinschaft,  analog  der  Gemeinschaft 
aller  Katholiken  oder  Muslemin.  Ich  erspare  es  mir,  die  naheliegenden  Ein- 
wendungen gegen  diese  Analogien  aufzutischen.  Denn  die  Juden  sind  gar 
keine  Religionsgemeinschaft.     Es  ist  eine  reine  Fiktion,    zu  sagen:  Das  Mit- 


^)  Dr.  Franz  Oppenheimer,  Soziologe  und  Zionist,  der  sich  selbst 
mit  Schärfe  gegen  jeden  Begriffsscholastizismus  in  politischen  Dingen  wendet, 
sagt  aber  doch  (vgl.  Ostjudenheft  d.  Südd.  Monatshefte  S.  725) :  „Trotz 
ihrer  etymologischen  Herkunft  von  ,natus'  heißt  Nationalität  für  den  modernen 
Soziologen  und  Staatsmann :  eine  soziale  Gruppe,  die  durch  den  Kitt  gemein- 
samer Interessen  an  einer  Sprache  und  ihrer  Kultur  zusammengehalten  wird ; 
dieser  Kitt  existiert  für  die  Juden  Westeuropas  nicht.  ..."  „Es  gibt  Juden 
in  fast  allen  Ländern  der  Welt  .  .  . ;  was  sie  sämtlich  zu  Juden  macht  und 
als  Juden  verbindet,  ist  nichts  als  ihr  religiöses  Bekenntnis.  .  .  ." 
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glied  einer  „Reform  Judaisin"-Gemeinde  ^)  in  San  Franzieko  glaube  dasselbe 
wie  der  jüdische  Straßenhändler  in  Fez;  oder  der  Chosid  in  Galizien  dasselbe 
wie  der  typische  Berliner  Assimilant  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  der 
letztere  in  der  Regel  überhaupt  nichts  mehr  „glaubt" ;  das  „Nichts"  hat  keine 
noch  so  entfernte  inhaltliche  Verwandtschaft  mit  irgendwelchem  positiven 
Glauben,  Wir  bedürfen  aber  gar  nicht  der  räumlich  und  kulturell  so  weit 
auseinanderliegenden  Kontraste.  Als  Dogmen-  und  Lehrgebäude  ist  die 
deutsche  Neologie  eine  ganz  andere  Religion  als  die  deutsche  Orthodoxie. 
Der  bewußte  Neologe  'steht  einem  Protestanten  näher  als  einem  Orthodoxen. 
Die  gemeinsame  Herkunft  der  Neologie  und  Orthodoxie  hat  mit  dem  heutigen 
Glaubensinhalt  nichts  zu  tun.  Auch  das  Christentum  und  der  Muhamedanismus 
haben  teilweise  gemeinsame  Herkunft.  Am  neologen  Lehrgebäude  haben 
Luther  und  Kant  mehr  mitgebaut  als  Moses.  Der  deutsche  Orthodoxe  be- 
trachtet auch  schon  seit  S.  R.  Hirsch  den  Neologen  nicht  mehr  als  Juden. 
Der  Neologe  hinwiederum  lehnt  die  orthodoxe  Strenggläubigkeit  als  mittel- 
alterliche Rückständigkeit  entschieden  ab.  Die  im  ersten  Abschnitt*)  erwähnte 
Entscheidung  der  Strafkammer  des  Landgerichts  Leipzig  konstatiert  — 
gegründet  auf  Gutachten  neologer  Rabbiner  und  einem  Obergutachten  eines 
christlichen  Theologen  —  die  Spaltung  der  deutschen  Juden  in  zwei  Reli- 
gionen mit  je  einem  verschiedenen  Gott,  stellt  femer  fest,  daß  der  altjüdische 
Jahwe  mindestens  in  Deutschland  entthront  ist  vom  neuen  jüdischen  Gott, 
der  personifizierten  Idee  der  reinen  Sittlichkeit,  und  versagt  dem  alten  Gott 
Israels  daher  den  Schutz  des  deutschen  Strafrechts ").  —  Freilich  ist  die 
gesamte  deutsche  Judenheit  (bezw.  die  Judenheiten  der  einzelnen  Bundes- 
staaten) eine  Religionsgemeinschaft;  keineswegs  aber  soziologisch  oder  theo- 
logisch, nicht  kraft  einer  innem  Beziehung  aller  zueinander  oder  zu  Gott, 
sondern  kraft  der  äußeren  Zusammenfassung  aller  durch  das  zufällig  heute 
geltende  öffentliche  Recht  (Kirchenrecht):  Im  Zustande  der  bürgerlichen 
Gleichberechtigung  der  Juden  bleibt  vom  Judentum  eben  nur  noch  die 
Religion  selbst  als  Gegenstand  einer  rechtlichen  Regelung  des  Staates  übrig 
(die  staatliche  Kirchenpolitik  regelt  die  Bildung  und  Verwaltung  der  Kultus- 
gemeinden, deren  Steuerrecht,  die  Schächtfrage,  den  jüdischen  Religions- 
unterricht etc.).  Diese  öffentlich-rechtliche  Zusammenfassung  aller  Juden  des 
Landes  ist  aber  keineswegs  eine  rechtspolitische  Notwendigkeit,  sondern  im 
Gegenteil:   der  veraltete  juristische  Rahmen  für  einen  praktisch  längst  über- 


*)  Die  „Religion"  dieser  Gemeinden  ist  eine  Art  ethisch-humanitärer 
Vereinssatzung,  in  der  von  spez.  Jüdischem  fast  nichts  mehr  zu  merken  ist. 

")  S.o. 

*)  Man  denkt  hier  an  den  altjüdischen  Kampf  der  Pharisäer  mit  den 
Sadduzäem,  oder  der  jüdischen  Hellenisten  mit  den  altjüdischen  Hasmonäem. 
Das  ist  aber  nicht  nur  Reminiszenz,  sondern  eins  gewinnt  historische 
Verständlichkeit  durch  das  andere.  Die  Konkurrenz  Jahwes  mit  fremden 
Göttern  ist  eine  immer  wiederkehrende  Erscheinung,  nicht  nur  der  alten 
jüdischen  Geschichte.  Vom  Standpunkt  der  altisraelitischen  Frömmigkeit  ist 
der  neologe  jüdische  Gott  eben  wieder  ein  „fremder  Gott  in  Israel"  (Awodoh 
Soro),  Die  Ursachen  sind  dieselben.  Das  Eindringen  der  Götter  fremder 
Völker  beruhte  allemal  auf  der  Verquickimg  Israels  mit  einem  fremden  Volk 
und  dessen  Kultur,  ist  allemal  Assimüationserscheinung.  Einstmals  war  es 
Baal,  Zeus  u.  a.,  heute  die  als  Gott  vorgestellte  kantische  Idee  der  Sittlichkeit 
und  ähnliches. 
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wunden en  Zustand  der  jüdischen  Religionsentwicklung  in  Deutschland;  unsere 
deutsche  Judengesetzgebung  ^)  stammt  fast  durchaus  aus  einer  Zeit,  da  eine 
Spaltung  von  Neologie  und  Orthodoxie  kaum  in  Spuren  vorhanden  war,  und 
wo  die  Strenggläubigkeit  die  jüdische  Religion  war.  Heute  ist  bekanntlich 
das  Verhältnis  umgekehrt  ^)^). 

Somit  fehlen  der  Judenheit  alle  die  objektiven  Merkmale  (Land-, 
Bluts-,  Sprach-,  Art-,  Kulturgemeinschaft),  die  sonstigen  Völkern  ein  abso- 
lutes nationales  Dasein  in  klarer  Scheidung  von  anderen  Völkern  verleihen. 
Und  doch  existiert  eine  jüdische  Nation  als  der  Inbegriff  aller  Juden  der 
Welt.  Die  Juden  sind  eine  Nation  kraft  ihres  eigenen  Bewußt- 
seins und  kraft  des  Bewußtseins  der  NichtJuden.  Was  liegt  an  der 
Terminologie?  Aber  vorerst  haben  wir  eben  für  diesen  besonderen  Tatbe- 
stand des  Einsseins  kraft  des  eigenen  Bewußtseins  und  des  Bewußtseins  der 
anderen  keine  besseren  Begriffe  als  „Nation"  oder  „Volk".  Also  behalten 
wir  sie  bei,  aber  hüten  wir  uns,  daß  der  Begriff  uns  nicht  die  ihm  gewöhn- 
lich zugehörige  inhaltliche  Vorstellung  aufdränge !  Die  Juden  selbst  emp- 
finden sich  als  eine  Bluts-,  Art-  und  Interessengemeinschaft,  als  eine  Nation, 
und  die  anderen  empfinden  die  Juden  als  eine  Bluts-,  Art-  und  Interessen- 
gemeinschaft, als  eine  Nation.  Was  den  allerassimiliertesten  deutschen  Juden, 
der  keinen  jüdischen  Glauben  mehr  hat  noch  betätigt,  der  aber  den  Ent- 
schluß zur  Taufe  noch  nicht  hat  fassen  können,  mit  dem  durch  und  durch 
jüdischen  Juden  des  russischen  Ghettos  eint,  ist  beider  Überzeugung  von 
einer  gemeinsamen  Abstammung  und  Geschichte,  der  Wille,  diese  uralten 
Beziehungen  nicht  abzubrechen,  der  Wille  Jude  zu  sein  und  zu  bleiben. 
Diesem  gemeinschaftlichen  Gefühl  der  Juden  entspricht  auf  nichtjüdischer 
Seite  die  Überzeugung  von  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  aller  Juden 
und  ihrem  Anderssein.  Diese  beiderseitige  Überzeugung  besteht  trotz  und 
über  aller  Verquickung  des  Jüdischen  mit  dem  Nichtjüdischen. 

Somit  ist  das  Dasein  der  Judenheit  sachlich  nicht  ein  absolutes,  auf 
objektiven  Elementen  beruhendes  Dassin,  sondern  ein  relatives  und  sub- 
jektives, gegründet  in  dem  eigenen  und  der  anderen  Gefühl  von  dem  beider- 
seitigen Besonderssein  und  Anderssein.  Dieses  Gefühl  herrscht  auch  zwischen 
anderen  Völkern  außer  dem  jüdischen ;  es  ist  aber  dort  nur  eine  negative 
und  subjektive  Folge  der  positiven  objektiven  nationalen  Besonderheit.  Bei 
den  Juden  ist  es  das  formale  Prinzip,  das  das  jüdische  Gesamtdasein  als 
ein  einheitliches  logisch  begründet  und  der  jüdischen  Nation  das  wissen- 
schaftliche Dasein  verleiht.  Die  jüdische  Gesamtnation  und  überhaupt  „der 
Jude"  als  Glied  der  Gesamtnation  existiert  formal  absolut  und  objektiv, 
materiell  nur  relativ  und  subjektiv. 


*)  Typisch:  Das  bayerische  Judenedikt  von  1813,  das  heute  noch  die 
Grundlage  der  religiösen  Verfassung  der  bayer.  Judenheit  ist. 

*)  Daher  der  Kampf  der  beiden  Richtungen  in  den  Kultusgemeinden, 
mit  allen  den  unangenehmen  Begleiterscheinungen,  die  sich  immer  daraus 
ergeben,  wenn  die  Wirklichkeit  den  Rahmen  des  Rechts  sprengt;  daher 
folgerichtig  das  Streben  der  Orthodoxie,  vom  Staate  als  selbständige  Religions- 
gemeinschaft anerkannt  zu  werden  („Austrittsrecht"). 

')  Als  Pikanterie  verdient  immerhin  festgehalten  zu  werden,  daß  das 
deutsche  Strafrecht  eine  Religionsrichtung  nicht  mehr  schützen  zu  können 
glaubt,  die  nach  dem  deutschen  öffentlichen  Recht  die  herrschende  ist. 


XI.  Deutschtum  und  Judentum.  75 


Diese  wissenschafts  -  theoretische  Besonderheit  des  Begriffs  „jüdische 
Nation"  ist  nichts  als  eine  Folge  der  Besonderheit  des  materiellen  historischen 
Schicksals  der  Juden.  Die  Relativität  des  jüdischen  Daseins,  die  ständige 
Verquickung  mit  anderen  ist  der  Sinn  und  der  gestaltende  Faktor  der  jüdischen 
Geschichte.  Die  reiche  Verzweigung  der  Gesamtjudenheit  in  unter  sich  so 
verschiedenen  Gruppen  und  Individuen  je  von  besonderer  Art  und  besonderem 
Schicksal,  die  objektiv  und  absolut  gesehen  keineriei  Verwandtschaft  aufzu- 
weisen scheinen,  die  Assimilation  sowohl  als  allgemeines  Prinzip  der  jüdischen 
Geschichte,  wie  in  ihren  mannigfachen  historischen  Erscheinungsformen,  die 
Zusammengesetztheit  alles  jüdischen  Daseins,  die  Doppelheit  der  nationalen 
Zugehörigkeit  aller  Juden  erhält  hier  ihre  theoretische  Begründung.  Dies 
ist  zugleich  die  Grundlegung  des  ganzen  Problemkomplexes  Judentum- 
Deutschtum.  Man  erkennt  die  Brüchigkeit  der  Argumentation:  Die  Juden 
sind  ein  Volk,  also  weg  vom  deutschen  Volk.  Oder  der  anderen :  Die  deutschen 
Juden  sind  kein  Volk,  weil  sie  Deutsche  sind.  Beides  ist  eine  petitio  principii. 
Ist  die  Verquickung  mit  Fremdem  das  wesentliche  Element  des  jüdischen 
Volksdaseins,  so  ist  es  wissenschaftlich  nicht  nur  möglich,  sondern  notwendig 
daß  der  deutsche  Jude  (und  mag  er  in  Sprache,  Lebensanschauung,  Kultur- 
interessen noch  so  deutsch  sein,  ja  arisches  Aussehen  und  teilweise  sogar 
deutsches  Blut  in  sich  haben)  Jude  und  Deutscher  zugleich  sei,  wie  er  es  ja 
auch  in  der  Tat  ist.  Es  gibt  keinen  sog.  „Raasejuden",  „typischen  Juden", 
dessen  ganze  Persönlichkeit  jüdisch  wäre.  Und  daß  deutsche  Juden  fran- 
zösische in  diesem  Krieg  totschlagen,  sind  Tragödien  der  Verquickung,  aber 
keine  Widerlegungen  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  der  Totschläger 
und  der  Totgeschlagenen.  Wo  jene  Argumentationen  aufhören  zu  argumen- 
tieren und  ihr  politisches  Programm  schon  fertig  haben,  fängt  die  eigentliche 
wissenschaftliche  und  politische  Arbeit  erst  an.  Jene  sind  wissenschaftlich 
Rationalisten  und  politisch  Utopisten.  Es  ist  aber  die  Aufgabe  der  jüdischen 
Wissenschaft,  den  besonderen  realen  Inhalt  aller  möglichen  und  gegebenen 
Verquickungen  festzustellen;  für  Deutschland  speziell:  die  Möglichkeiten  und 
Tatsächlichkeiten  der  Mischung  deutsch-jüdisch  in  Körper  und  Geist,  Juden 
und  Deutschen,  sowie  in  allen  Objektivationen  des  jüdisch-deutschen  Geistes. 
in  der  deutschen  Kultur  zu  erforschen  und  festzustellen.  Das  ist  die  Aufgabe 
der  jüdischen  Wissenschaft.  Die  Judenpolitik  aber  hat  die  Aufgabe:  das 
jüdische  und  christliche  Dasein  zu  einer  lebendigen  und  harmonischen  Einheit 
zu  machen.  Dies  ist  die  von  der  Wissenschaft  gegebene  formale  Lösung 
des  deutsch- jüdischen  Problems. 

Freilich,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  die  praktische  Lösung 
aller  persönlichen  und  gesellschaftlichen  deutsch-jüdischen  Verquickungsfragen 
ist  damit  nicht  gegeben.  Hier  hat  die  empirische  Forschung  noch  zu  arbeiten. 
Wir  wissen  zu  wenig  über  die  tatsächliche  Wirkung  der  Verquickung  des 
Jüdischen  mit  dem  Nichtjüdischen.  Mit  andern,  besonders  rein  persönlichen 
Fragen  wird  wohl  stets  die  Lebenskunst  des  Einzelnen  selbst  fertig  zu  werden 
haben.  Wo  immer  das  Wissen  im  Stiche  läßt,  muß  der  Instinkt,  der  Takt, 
die  Persönlichkeit  versuchen,  diese  Judenfragen  zu  lösen. 

Ich  habe  oben  bereits  dem  einzelnen  deutschen  Juden  der  Jetztzeit  als 
Lebenspostulat  gesetzt:  er  —  der  Jude  —  muß  trachten,  die  deutschen  und 
jüdischen  heterogenen  Bestandteile  seiner  Existenz  durch  die  eingehende 
Potenz  seiner  Persönlichkeit  zu  homogenisieren;  praktische  Assimila- 
tionskunst treiben,  das  ist  auch  die  Aufgabe,  die  jedem  einzelnen  Nicht- 
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Juden,  dem  Staat,  der  Gesellschaft  hinsichtlich  des  jüdischen  Volksbestandteils 
gesetzt  ist.  Nicht  trennen,  was  zusammen  ist  und  zusammen  will;  aber  auch 
nicht  künstlich  zusammenschmelzen,  was  eigenartig  weiterleben  will  und  kann. 
Dieses  Postulat  ist  freilich  formal  wie  der  kategorische  Imperativ.  Aber 
verständnisvolle  Einsicht  in  jüdisches  und  deutsches  Wesen,  Aufrichtigkeit, 
Taktgefühl  und  auch  eine  nicht  zu  kleine  Portion  Optimismus  unter  Ver- 
bannung aller  Überängstlichkeit  werden  einzelnen  Falles  den  richtigen  Weg 
führen.  Dann  wird  auch  das  deutsch-jüdische  Zusammenleben  friedlicher 
und  freundlicher  sich  gestalten  imd  die  einzelne  von  der  deutsch-jüdischen 
Verquickung  erfaßte  Persönlichkeit  harmonischer  werden,  als  es  heute  der 
Fall  ist. 


XII. 

Jüdische  Weltanschauung 

Also  Assimilationskunst  ist  der  Weisheit  letzter  Schluß  I?  Die  Lösung 
der  Judenfrage  I?  Nur  der  oberflächliche  Leser  wird  meine  bisherigen  Aus- 
führungen so  haben  verstehen  können.  Immerhin  soll  das  Folgende  noch 
ausdrücklich  einem  möglichen  MißTerständnis  vorbeugen. 

Assimilationskunst,  wie  sie  soeben  empfohlen  worden  ist,  ist  nichts 
als  die  Technik  der  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Praxis, 
gleicher  Weise  gültig  für  Juden  und  Christen,  Staat  und  Gesellschaft  in 
Deutschland  und  überhaupt  in  den  Ländern,  in  denen  eine  kleine  Minderheit 
Juden  wohnt,  räumlich  zerstreut  unter  den  übrigen  Staatsbürgern,  ihre  Rechte 
und  geistige  Kultur  teilend;  durch  diese  Technik  soll  das  Zusammenleben 
harmonisch  gestaltet  werden.  Die  Assimilationskunst  ist  also  empfohlen  als 
ein  Mittel  zur  Lösung  der  vielen  einzelnen  Judenfragen  des  persönlichen  und 
gesellschaftlichen  Lebens,  nicht  aber  als  die  Lösung  der  universalen  Juden- 
frage, noch  weniger  aber  als  jüdische  Weltanschauung.  Weltanschau- 
ungen zu  empfehlen  ist  überhaupt  nicht  die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung.  Gegenstand  dieser  Untersuchung  sind  die  jüdischen  Welt- 
anschauungen nur,  weil  sie  ebenfalls  ein  Teil  des  gesamten  jüdischen  Tat- 
bestandes sind,  und  weil  die  erkenntnistheoretische  Grundlegung  auch  dieses 
Elements  des  jüdischen  Tatbestandes  dringend  von  nöten  ist. 

Auch  die  jüdische  Weltanschauung  hat  es  mit  der  „Judenfrage"  zu  tun, 
nicht  aber  mit  der  Judenfrage  als  einem  Komplex  von  Problemen,  die  zu 
lösen  sind,  sondern  als  einer  Frage,  die  von  dem  Befragten  Antwort 
heischt,  und  zwar  die  Antwort:  Ja  oder  Nein.  Jüdische  Weltanschauimgen 
sind  die  verschiedenen  Beantwortungen,  die  gegeben  werden  auf  die  Fragen: 
Glaubst  Du,  daß  das  Judentum  erhalten  werden  kann?  Wünschest 
Du,  daß  es  erhalten  wird? 

Die  oben  erörterten  jüdischen  Hauptrichtungen  —  Orthodoxie,  Zionis- 
mus. Assimilantismus  —  sind  solche  Weltanschauungen.  Orthodoxie  und 
Zionismus  gehören  als  Weltanschauungen  zusammen:  Beide  sind  überzeugt, 
daß  das  Judentum  erhalten  werden  wird,  und  beide  wollen  es  erhalten.  Na- 
türlich behauptet  jede  dieser  Eichtungen,  daß  die  von  ihr  für  richtig  ge- 
haltene Form  der  Erhaltung  zugleich  auch  die  Löstmg  der  Judenfrage 
bedeutet  —  mit  welchem  Recht,  haben  wir  oben  bereits  untersucht.  Aber 
ihr  Wert  als  Weltanschauungen  ist  unberührt  davon,  ob  die  von  ihnen  an- 
gestrebte Erhaltung  die  Lösung  wirklich  bedeutet  oder  vielmehr  das  jüdische 
Verquickungsproblem  noch  mehr  verwickelt.  Sie  beide  sind  positiv  jüdisch. 
Der  Assimilantismus  dagegen  ist  negativ  jüdisch ;  die  ihm  angehörigen  Juden 
sind  überzeugt,  das  jüdische  Volk  sei  bestimmt,  in  der  Menschheit  aufzugehen. 
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Assimilationskunst  müssen  auch  die  Nationalisten  —  das  sind  die  positiv 
jüdisch  Gesinnten  —  treiben,  die  in  anderen  Völkern  eingesprengt  leben. 
Aber  in  dem  nationalen  Glauben  und  Wollen  scheiden  sich  die  Geister. 
Selbst  die  von  den  Philosophen  des  Assimilantismus  ihm  gegebene  „nationale" 
Aufgabe  der  Mission  für  die  jüdische  Sittlichkeits-  und  Gottesidee  ist  eine 
Menschheitsaufgabe,  setzt  also  das  jüdische  Volk  nicht  als  Selbstzweck,  sondern 
will  dessen  Aufgehen  in  den  anderen  Völkern  nach  Erfüllung  seiner  Mensch- 
heitsaufgabe. Überdies  ist  diese  Missionsaufgabe  kein  erlebter  Bewußtseins- 
inhalt der  Masse  der  vom  Assimilantismus  ergriffenen  Juden,  sondern  eine 
Konstruktion  derer,  die  den  bloß  negativen  Sinn  der  eigenen  jüdischen 
Existenz,  das  Noch-nicht- Verschwundensein  peinlich  empfinden.  Aber  gerade 
diese  negative  Tatsache  Noch -nicht -Verschwundensein  hat  doch  auch  sub 
specie  aeternitatis  einen  viel  positiv er-jüdischen,  ja  sogar  nationalen  Sinn, 
als  die  davon  betroffenen  Juden  meist  selbst  wissen  oder  wollen.  S  i  e  sind 
wahrhaft  Ahasver,  der  ewige  Jude,  der  nicht  sterben  kann,  ob  er  auch  will. 
Die  nationale  Existenz  der  national  gar  nicht  existieren  Wollenden  ist  selbst 
wieder  eine  Erscheinungsform  jener  durch  die  ganze  jüdische  Geschichte 
gehenden  einzigartigen  und  unbegreiflichen  nationalen  Zähigkeit,  die 
allein  die  uralte  und  anscheinend  unauslöschliche  Existenz  dieses  so  winzigen 
und  so  wichtigen  Volkes  begreiflich  macht.  Diese  „Zähigkeit"  ist  freilich 
nicht  Weltanschauung,  sondern  psychisch-physische  Tatsache,  aber  eine  Tat- 
sache, die  alle  Juden  eint  und  erhält;  eine  Tatsache  ferner,  die  auch  die 
künftige  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  vermutlich  stärker  beeinflussen 
wird,  als  alle  bewußten  Weltanschauungen  der  Juden.  Das  Volk,  das  schon 
die  fürchterlichsten  nationalen  Katastrophen  überstanden  hat,  die  babylonische, 
hellenistische,  römische,  die  der  Kreuzzüge,  der  Pestverfolgungen  und  die 
spanische  —  dieses  Volk  wird  voraussichtlich  auch  die  jetzt  wiederum  sein 
ganzes  Dasein  erschütternde  Kriegskatastrophe  überstehen,  die  nicht  nur  die 
physische  Existenz  von  Tausenden  und  Abertausenden  der  Ostjuden  einfach 
vernichtet,  sondern  durch  die  Zertrümmerung  des  ostjüdischen  Ghettos 
und  die  Auseinanderreißung  der  darin  eingeschlossen  gewesenen  Massen 
deren  national-religiöses  Volkstum  und  damit  das  ganze  Volk  selbst  zu  zei^ 
stören  droht. 

Und  hier  scheint  auch  die  Warte  zu  sein,  die  allen  Nicht  Juden,  die 
die  Judenfrage  als  brennendes  Menschheitsproblem  empfinden,  eine  wahrhaft 
weite  Schau  auf  die  jüdischen  Dinge  ermöglicht.  Die  ganze  Kulturmenschheit, 
die  geistig  und  körperlich  allerorten  und  alltäglich  den  Juden  nicht  nur 
neben  sich,  sondern  in  sich  selbst  erlebt,  sucht  befriedigende  Antwort  auf 
die  zwei  Fragen:  Wird  der  Jude  erhalten  werden?  Ist  es  wünschenswert, 
daß  er  erhalten  wird  ?  Auf  die  erste  Frage  wird  der  auf  jener  Warte  stehende 
wohl  mit  Ja  antworten.  Für  manchen  enthält  die  Bejahung  der  ersten  Frage 
schon  die  der  zweiten.  Freilich  ist  nicht  alles  wert  erhalten  zu  werden,  was 
existiert,  nur  weil  es,  anscheinend  unvemichtbar,  existiert.  Der  ästhetisch 
Wertende  wird  sich  hier  vielleicht  scheiden  von  dem,  der  die  Antwort  auf 
die  zweite  Judenfrage  vom  Standpunkt  anderer  geistiger  Werte  sucht. 
Beide  sehen  die  unendlich  sich  fortsetzende  stets  sich  lösende  und  wieder 
neu  sich  schlingende  Verquickung  des  Jüdischen  mit  dem  Nichtjüdischen, 
sehen  das  wundersame  Schauspiel,  wie  das  kleinste  der  Völker  immer  und 
immer  wieder  von  den  fremden  größeren  Völkern  aufgenommen  und  aus- 
gestoßen wird,  selbst  das  fremde  Nationale  aufnimmt  und  wieder  aufgibt; 
wie  sein  eigenes  nationales  Dasein  durch  die  Verquickung  mit  dem  Fremden 
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stets  neuen  Inhalt  gewinnt,  trotz  der  Verquickung  mit  dem  Fremden  sich 
selbst  erhält;  das  einzigartige  Bild,  wie  dieses  kleinste  der  Völker,  sich  den 
großen  Völkern  gesellend  und  wieder  von  ihnen  sich  sondernd,  seine  Art  in 
ihrem  Blut  und  Geist,  in  allen  Inhalten  und  Formen  ihres  persönlichen  und 
gesellschaftlichen,  geistigen  und  materiellen  Lebens  zurückläßt.  Ein  Unikum 
unter  den  Völkern!  Kann  überhaupt  die  ästhetische  Weltanschauung,  die 
sich  unabhängig  von  jedem  unmittelbar  persönlichen  Interesse  der  Vielfältig- 
keit der  Erscheinungen  und  jeder  Besonderheit  innerhalb  des  Gleichen  freut, 
das  jüdische  Volk  verneinen?  Schwerer  mag  dem  kulturell  Wertenden  die 
Antwort  werden.  Aber  auch  von  ihm  darf  verlangt  werden,  daß  er  sich 
auf  jene  höchste  Warte  begibt,  die  das  Auge  über  den  Horizont  des  Per- 
sönlichen und  Nationalen  hinausführt  und  es  das  Jüdische  wirkend  in  der 
Welt,  die  Welt  durchwirkt  vom  Jüdischen  schauen  läßt.  Solche  Schau 
führt  über  die  Frage  nach  Nutzen  und  Schaden  des  Juden  für  das  Einzeltum 
und  sogar  Volkstum  hinaus.  Es  ist  Weltanschauung,  ob  ich  das  bisherige 
Wirken  des  Juden  in  der  Welt  preise  oder  verurteile,  das  künftige  Wirken 
begrüße  oder  verdamme,  weil  solches  Urteil  über  das  Jüdische  ein  Urteil 
über  die  Welt  selbst,  die  Menschheit,  den  Urteilenden  und  sein  Volk  inbe- 
griffen, enthält.  Die  Frage  nach  Wert  und  Unwert  des  Judentums  kann  mit 
Fug  bejahen  und  verneinen  nur  der,  der  sich  ehrlich  Rechenschaft  gegeben 
hat  über  die  anderen  Fragen:  Hat  nicht  der  Jude  fast  alle  Werte,  die  mir 
selbst,  meinem  Volk,  der  Kulturmenschheit  heilig  sind,  mitgeschaffen?  Ist 
nicht  die  Verneinung  des  Juden  zugleich  eine  Verneinung  meiner  selbst, 
hoher  geistiger  Güter  meines  Volks  und  der  Menschheit?  Ist  die  Menschheit 
ärmer  geworden  bei  der  durch  ihre  ganze  Geschichte  gehenden  jüdisch- 
christlichen Wechselwirkung?  Wäre  die  Kultur  fortgeschrittener  ohne  den 
Juden?  Ist  es  wünschenswert,  daß  der  Jude  weiter  wirke  in  der  Welt? 
Oder  soll  jene  Wechselwirkung  ein  Ende  finden? 

Eine  Antwort  auf  diese  Wertfragen  muß  jeder  suchen,  der  Klarheit  über 
sich  selbst  imd  die  Welt  begehrt.  Die  Antwort  aber  darf  nicht  Sache  des 
persönlichen  Gutdünkens  sein  (wie  dies  leider  meist  bisher  der  Fall  gewesen). 
Die  Antwort  auf  diese  Wertfragen  muß  notwendig  „Ja"  lauten,  wenn  die 
historische  Frage  zu  bejahen  ist,  ob  die  Werte,  von  denen  aus  der  Ant- 
wortende urteilt,  selbst  von  den  Juden  mitgeschaffen  sind.  Somit  ist  auch 
die  jüdische  Weltanschauimg  nicht  Willkür.  Das  Material,  an  dem  die  Welt- 
anschauungen sich  bilden,  hat  die  Wissenschaft  beizuschaffen.  Sie  hat  zu 
ermitteln,  wie  der  Jude  gewirkt  hat,  im  besonderen,  ob  er  und  wie  er  bei 
der  Entstehung  der  geltenden  Werte  mitgewirkt  hat.  Jüdische  Welt- 
anschauung auf  wissenschaftlicher  Grundlage!  Ist  dieses  Ziel  er- 
reicht, so  ist  wieder  —  ein  Stück  Judenfrage  gelöst. 


'"^-ijf^ 


Schluß 
Die  Lösung  der  Judenfrage 

Hier  schließt  unsere  Wanderung,  die  uns  durch  alle  Bezirke  der  Juden- 
frage geführt  hat.  Am  Anfang:  Die  jüdische  Chronik  mit  all  dem  Wirrsal 
des  jüdischen  Werdens  und  Wähnens.  Am  Ende:  Die  Wissenschaft.  Dieser 
unser  Weg  ist,  glaube  ich,  symbolisch  für  den  Weg,  den  die  jüdischen  Dinge 
selbst  zu  gehen  haben.  Von  Wirrnis  zu  Wissen!  Wissenschaft  ist  auch 
dort  die  Losung.  Ob  auch  die  Lösung?  Ja  und  nein!  So  gewiß  die  Juden- 
frage objektiv  in  der  unlöslichen  Verquickung  von  Jüdischem  mit  Nicht- 
jüdischem begründet  ist,  also  selbst  unlösbar  ist,  ebenso  gewiß  ist,  daß  die 
Menschen  selbst  diese  objektive  Judenfrage  nur  darum  so  sehr  als 
„Frage",  als  quälendes  Rätsel,  ihre  Ungelöstheit  als  Krankheit  empfinden, 
weil  sie  die  objektive  Frage  selbst  nicht  kennen,  weil  sie  sich  mit  der  Lösung 
des  Unlöslichen  und  Unlösbaren  abquälen,  weil  sie  von  der  Verquickung  zu 
wenig  wissen.  Dies  ist  die  subjektive  Judenfrage,  sie  ist  nicht  in  den  Tat- 
sachen begründet,  sondern  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  die 
Tatsachen  auffassen.  Diese  subjektive  Juden  frage  aber  kann 
werden  —  von  der  Wissenschaft. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld,  Hofbnohdrncker.,  Berlin  "WS. 
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Handelsverbot 
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Der  gegenwärtige  Weltkrieg  ist  nicht  mir  ein  Krieg  mit  Waffen,  Sondern  in  weit- 
^         dem  Maße  auch  ein  Ei-ieg  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.     K-^'  "  -^"'^  Gegner  nicht 

-a  Wafien  niedergerungen  werden,  so  soll  d?e  Kraft  seiner  wi  lien  Existenz 

lureh  gesetzgebei-ische  Maßnahmen  wirtschaftspolitischer  Art  laiim.^-ji-uc  werden;  vor 
rdlem  durch  Handelsverbote  und  Beschlagnahme  des  Vermögens  aller  Angehörigen 
der  feindlichen  Staaten.  ,  '  - - 

Diese  Maßnahmen,   welche  Eingriffe  in  i es  Privatrechtes  bedeutt-:i 

ciagehend  zu  studieren,  mußte  einen  Juristen,  der  einem  nentraJen  Lande  angehört, 
das  sich  inmitten  der  kriegführenden  Völker  den  Frieden  erhalten  hat,  ganz  besonders 
interessieren.  Es  dürfte  aber  auch  eine  systematische  Darstellung  dieses  Ausnahmerechtea 
tür  weitere  Kreise  von  praktischem  Werte;  sein. 
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Zwei  Gedenktage  in  schwerer  Zeit 


Mitglied 
des  Reichs 


1.  Rede  zur  BLsmarck-Hundertjalirfeier* 

*  Gehalten  am  1.  IV.  1915  in  der  Hamb.  Konserv.  Vereinigung 

2.  Rede  zum  500jährigen  Gedenktage  der  Hohenzolleri 

*  Gehalten  in  den  Konserv.  Bürgervereinen  Berlins 

Preis  1  Mark  postfrei  1.] 


Die  Grundzüge  der  auswärtigen 

Politik  England^ 

vom   16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  i 


von 


Preis  1.60  Mark 


Dr.  Felix  Salomon 

Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Leix>zig 

1910 


Preis  1.60 


„Den  Gedankengang  dieser  sehr  inhaltsreichen  Abhandlung  auch  nur  ii 
Hauptzügen  wiederzugeben,  ist  hier  unmöglich;  es  würde  dazu  ein  kleiner  A 
notwendig  sein.  Jedenfalls  hat  Professor  Salomon,  der  einer  der  besten  Kenne 
neueren  englischen  Geschichte  in  Deutschland  ist,  mit  diesem  Essay  einen  ganz 
7.mr\\v]um   l'^b'Tbü.-k  ühfr  <]\o  «„«wiirfige  Politik  Englands  gegeben  ..." 

Akademische  BI 


Qedmckt  bei  Julius  Sittanfeld,  Hoftuohdruoker.,  Berlin "W  8 
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